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Für Zohal Feininger.




45.


„Das wird dir gefallen“, sagte Johnny Testarossa sarkastisch und bog auf den großen Parkplatz ein.


Auf dem Beifahrersitz neben ihm saß der Hund, vorsorglich auf einem Handtuch, da er in den vergangenen Stunden einige Male gekotzt hatte. Das Vieh ist reisekrank, hatte Testarossa gedacht. Als hätte man nicht schon genug gelitten. Er hatte sich ein bisschen gewundert, der Hund hatte vorher beim Fahren nie Probleme gehabt, aber vorher, vor den endlosen Steppen von Illinois und Missouri, war er auch kaum nachts gefahren. Das wird es sein, hatte er gedacht. Nachts kotzt er eben, will er nichts sieht.


Jetzt sah der Hund ihn an, und als ihre Blicke sich trafen, wedelte er mit dem Stummel seines Schwanzes und leckte sich über seine groteske Schnauze.


„Hackfresse“, murmelte Testarossa, und der Hund wedelte schneller. „Erinnerst du dich an diese Bratpfanne von Landschaft, durch die wir die letzten Tage und Nächte gefahren sind?“, fragte er den Hund.


Der Hund wedelte weiter.


„Das war früher mal das große Grasland“, fuhr Testarossa fort. „Das Paradies der Siedler, Cowboys und Rinderzüchter. Davor das der Bisons, Mustangs und Prärieindianer. Die haben heute schon lange nichts mehr zu melden. Jetzt ist alles zwischen Indiana und Colorado nur noch mörderisch langweilig, und die Leute kommen auf dumme Gedanken. Willst du’s dir ansehen?“


Der Hund wedelte weiter, und Testarossa seufzte.


„Bist vermutlich zu blöd, um irgendwas zu kapieren“, sagte er. „Aber was soll’s.“


Er stieg aus, ging um seinen Camper herum, hob den Hund vom Beifahrersitz und stellte ihn auf den Boden. Er hatte gemerkt, dass das Tier es hasste, von so hoch herunterspringen zu müssen, und das hatte ihm eingeleuchtet. Wer will das schon, hatte er gedacht. Noch dazu mit dermaßen kurzen, wenn auch bemerkenswert kräftigen Beinen.


Der Hund schnüffelte am Vorderrad des Campers, hob ein Hinterbein und pinkelte dagegen. Testarossa schüttelte den Kopf, nahm ihn an die Leine und ging los. Der Hund folgte aufgeregt.


Sie befanden sich in Kansas, ein paar Meilen nördlich einer kleinen, verschlafenen und etwas heruntergekommenen Stadt namens Philippsburg, und Testarossa war spontan einem Schild gefolgt, das das größte Rodeo von Kansas versprach. Der französischen Töle mal ein bisschen US-amerikanische Kultur verpassen, hatte er gedacht.


Das Rodeo fand in einer großen, offenen Arena statt. Sie war umringt mit hohen Gatterverschlägen und Viehtransportern. Weiter hinten standen Wohnwägen, eine ganze Siedlung davon.


„Sieh dir das an, Töle“, sagte Testarossa. „Es gibt Leute, die von dem hier leben können. Die reisen von Rodeo zu Rodeo, bis ihnen irgend so ein Viech den Hals bricht. Es gibt genug Idioten, die dafür bezahlen, zusehen zu dürfen, dass sich das lohnt!“


Wenige Minuten später standen sie an einer Kasse, und Testarossa fand sich unter genau diesen Idioten wieder. Nicht drüber nachdenken, dachte er und bezahlte zähneknirschend einen Eintritt auf das Gelände. Der Hund war zum Glück so klein, dass die Frau hinter dem Kassenschalter ihn gar nicht sehen konnte. Das fehlt gerade noch, dachte Testarossa, als er sein Wechselgeld bekam, dass man für Töle auch noch bezahlen müsste. Soweit kommt’s noch! Er steckte das Geld ein und betrat das Rodeogelände.


Siehst du, dachte er, an den Hund gewandt. So schnell geht das, und man steht als völlig normaler Mensch total bescheuert in der Landschaft. Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Da geht sowas. Plötzlich ist man der Einzige, der keine Jeans trägt und ohne Karohemd, Stetson, Stiefel und Halstuch auskommt. Und achte auf die Gurtschnallen, dachte er. Wahre Mahnmale männlicher Potenz, groß genug für ein Staatswappen, wenn nicht gar für eine Unabhängigkeitserklärung. Sei froh, dass du ein Hund bist, dachte Testarossa und sah zum Hund hinunter. Der schnüffelte an einem Wegweiser und schien keine Augen für die Abartigkeit der Szene zu haben, in der er sich befand. Wirklich zu blöd, um was mitzukriegen, dachte Testarossa und wich einer Reiterin aus, die mit einer riesigen Werbefahne und einem ebenso riesigen Werbelächeln durch die Menge ritt und Gratismuster von irgendeinem Quatsch verteilte. Auch sie trug die volle Westernmontur mit allem was dazugehörte, aber ihr Hemd war so knapp und vorteilhaft geschnitten, dass alle was von ihrer prallen Schönheit hatten.


„Sieh dir das an, Töle“, sagte Testarossa und zupfte an der Leine, um die Aufmerksamkeit des Hundes auf die heiße Reiterin zu lenken. „Die Frau hat mehr Kurven als eine Passstraße im Hindukusch. Was hältst du davon?“


Der Hund machte ein Geräusch irgendwo zwischen einem Niesen und einem Grunzen und wandte sich wieder seinem Pfosten zu. Idiot, dachte Testarossa und sah der Reiterin hinterher, bis er nicht mehr genug sehen konnte, um die Verrenkung seines Halses rechtfertigen zu können. Dann zog er den Hund von seinem Pfosten weg. Wenn ich nichts mehr zu sehen habe, soll der auch nichts mehr zu riechen haben, dachte er. Fehlt gerade noch, dass das Viech ein besseres Sexleben hat als man selber.


Er fand einen Stehplatz direkt an der Arena und stellte den Hund auf die Holzbrüstung. Der Hund nutzte den ausgeglichenen Höhenunterschied und versuchte, sein Gesicht abzulecken.


„Lass das, Drecksau“, protestierte Testarossa und schob ihn ein Stückchen von sich. „Das ist ekelhaft. Außerdem sehen uns alle zu.“


Der Hund schlabberte in seine Richtung ins Leere, was ihm auch zu genügen schien. Testarossa schüttelte den Kopf und wandte sich der Arena zu. In ihrer Mitte stand ein kitschiger Cowboy mit einem Lasso. Er ließ es in einem großen Ring kreisen, sprang hinein und wieder hinaus.


„Sieh dir das an, Sackgesicht“, sagte Testarossa und drehte den Hund zur Arena hin. „Das ist das Höchste, was dieses Drecksland an Kultur hervorbringt. Eine seilspringende Schießbudenfigur. Siehst du das?“


Der Hund sah dem Cowboy zu und wedelte mit dem Schwanz. Versteh einer dieses Viech, dachte Testarossa. Der lässt pralle Titten reaktionslos vorbeireiten, aber er steht auf silberglänzende Cowboys. Darüber reden wir noch, dachte er. Unter vier Augen.


Ein Gatter öffnete sich, und eine leuchtend rot lackierte Postkutsche mit sechs Pferden davor stob auf den Sandplatz hinaus, gefolgt von einigen maskierten Ganoven auf Pferden. Sie schossen in die Luft und galoppierten der Kutsche hinterher. Die Zuschauer johlten und applaudierten begeistert. Möchte wissen, ob die Verbrechen der heutigen Zeit auch irgendwann nostalgischer Kitsch sind, dachte Testarossa. Eine fehlende Wahlurne, zum Beispiel. Ein Whistleblower, der zu den Russen überläuft. Oder ein Anschlag auf das World Trade Center. Fröhlich inszeniert als Rahmenprogramm des Rodeos der Zukunft. Vielleicht haben wir doch Glück, dass wir heute leben, Töle, dachte er und schielte zum Hund. Der staunte der Postkutsche hinterher und vergaß dabei sogar zu Hecheln. Der steht auf sowas, dachte Testarossa. In dem Moment sah er einen Hotdogverkäufer, der sich durch die Menge quetschte und winkte ihm zu. Er kaufte einen Hotdog mit Ketchup und Senf, riss ihn in zwei Hälften und gab den hinteren Teil dem Hund. Viel Spaß damit, dachte er. Schließlich warst du mal ein Raubtier, da sollte roter Saft heimelige Erinnerungen auslösen.


Das Programm in der Arena hatte sich inzwischen geändert. Ein Sprecher kündete die Wettkämpfe an.


„Timed Competition“, sagte Testarossa mit vollem Mund zum Hund. „Damit fangen die an. Calf Roping, Team Roping und Steer Wrestling. Frag mich bloß nicht, warum ich solche Dinge weiß. Ich weiß es selbst nicht mehr.“


Der Hund legte sich auf die Planke, leckte sich Ketchup-Reste von der Schnauze und seufzte.


„Rough Stock kommt erst heut Nachmittag“, sagte Testa-rossa und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Bull Riding und Bare Bronc. Die ultimative Steigerung des Schwachsinns. Wenn du das sehen willst, musst du wohl ohne mich warten. Mir wird das zu öde.“


Der Hund stand auf, drehte sich im Kreis und begann zu würgen. Er kotze einen Teil des Hotdogs auf die Planke.


„Echt mal!“, beschwerte sich Testarossa. „Liegt es am Namen? Magst du nichts fressen, wo Dog drin vorkommt? Da ist kein Kollege drin, Schwachkopf!“


Der Hund ließ sich müde auf die Seite kippen und hechelte.


„Hey, du!“ Testarossa stieß ihn mit dem Zeigefinger an. „Ich rede mit dir! Was zum Teufel bildest du dir ein?“


Der Hund machte ein fiependes Geräusch. Im Hintergrund sprang ein Gatter auf, und ein Kalb rannte in die Arena, ein Reiter dicht auf seinen Fersen. Der Mann warf dem Kalb ein Lasso um den Hals, sprang vom Pferd, warf das Kalb auf die Seite und band ihm drei Beine zusammen. Die Zuschauer applaudierten. Das Ganze dauerte bloß wenige Sekunden, und selbst Testarossa war beeindruckt. Wenn die wirklich diese Arbeitsmoral hatten, damals, dachte er, dann muss das Land ja getobt haben. Sofern Kälber fesseln damals wirklich eine sinnvolle Arbeit gewesen war.


Der Hund schloss die Augen und atmete schwer.


„Was soll das?“, fragte Testarossa vorwurfsvoll. „Ich mache mit dir einen Ausflug, und schlappmachen ist alles, was dir dazu einfällt? Du weißt schon, dass ich dich auch jetzt noch jederzeit erschießen kann, oder?“


Der Hund würgte wieder und erbrach den Rest des Hotdogs. „Komm bloß nicht angekrochen, wenn du Hunger kriegst“, murmelte Testarossa. „Du hattest deine Chance.“


Er konzentrierte sich demonstrativ auf das nächste Kalb, das aus der Startboxe schoss. Auch dieser Reiter war ungefähr gleich schnell wie der erste. Möchte wissen, was der Witz dabei ist, wenn die das alle gleich gut können, dachte Testarossa. Möchte wissen, wo da die Spannung bleibt. Das war sicher auch mal anders, dachte er. Früher, als diese Typen noch keine Aufnäher von Sponsoren auf ihren Hemden hatten. Heute schinden sie Zehntelsekunden raus, und alles passiert fast gleichzeitig. Das ist absurd, dachte er. Zeit ist doch eigentlich dazu da, dafür zu sorgen, dass eben nicht alles gleichzeitig passiert. Was bringt es da, sie weg zu sparen, dachte er. Alle rennen herum, und alles geschieht gleichzeitig. Genau das passiert, wenn man die Zeit nicht mehr ihren Job machen lässt, dachte er. Man springt schon vom Pferd, während das Lasso noch fliegt. Man bindet dem Kalb schon die Füße zusammen, während es noch fällt.


Man stirbt schon, während man noch lebt, dachte er. Auf das läuft es hinaus. Todesursache: Das Leben.


Das Prozedere in der Arena wiederholte sich. Kalb um Kalb rannte in die Arena, wurde eingefangen, verschnürt und wieder freigelassen. Johnny Testarossa lehnte mit den Ellbogen auf der Brüstung, rauchte motivationslos eine Zigarette nach der anderen und sah dem Treiben zu. Um ihn herum wuselte eine bunte Zuschauermenge, als Cowboys verkleidete Kinder mit Zuckerwatte, als Cowboys verkleidete Väter mit Fastfood und Bier, Frauen mit schrumpeligen Dekolletés hinter zu tief geöffneten Blusen, halbwüchsige Mädchen, die schon mal ausprobierten, wie sich hautenge Kunstleder-Chaps und die dazugehörenden gierig geilen Blicke alter, perverser Säcke anfühlten. An Johnny Testarossa zog das alles vorbei. Plötzlich war er viel zu müde, das alles wahrzunehmen und etwas dazu zu empfinden. Er mochte sich nichts mehr vormachen. Ihm war, als hätte er schon vor sehr langer Zeit überall den Anschluss und jedes Verständnis verloren.


Vielleicht sollte man einfach auswandern, dachte er, als ein weiteres Kalb unter großem Applaus der Zuschauer auf die Flanke geworfen wurde. Vielleicht war es ein Fehler, zu denken, dass man in einem Land zu Hause sein könnte, in dem man eigentlich viele Jahrzehnte gar nicht mehr gelebt hat, dachte er. Zumal einem dieses Land all diese Jahrzehnte alles genommen hat, was man geben konnte, nur um einen dann als sauber abgelutschter Knochen wieder auf die Straße zu spucken. Vielleicht sollte man zurück nach Afghanistan, dachte er. Vielleicht wäre man da sogar weniger fremd.


Aber vielleicht war es auch einfach nur ein Fehler, an ein Rodeo zu gehen, dachte er. Vielleicht hat man gar keine andere Chance, als hier einsam zu sein, dachte er, aber dann sah er die Menschen um ihn herum, und die waren nicht einsam. Sie lachten, freuten sich aneinander, am Geschehen in der Arena und am Rummel darum herum. Sie sind glücklich, dachte Testarossa, für diese Pfannkuchenindianer ist das hier das soziale Highlight des Jahres.


Wer weiß, vielleicht ist es ja auch meins, dachte er bitter. Vielleicht geht es von diesem traurigen Höhepunkt an nur noch bergab. Vielleicht gibt es wirklich keine Zukunft für die Überlebenden von Starbright, dachte er und erinnerte sich an den Gedanken, wie an einen alten Bekannten. Er hatte ihn oft gedacht, aber nie auf sich bezogen, bisher, immer nur auf die Rekruten. Arme Schweine wie Joe Tack. Jewgeni Kapajev. Viorel Pascenko. Jennifer Horn. Zohal Feininger. Menschen, die nie eine Chance bekommen hatten, ohne dass sie es gemerkt hätten. Wer weiß, dachte er. Vielleicht ist der Unterschied gar nicht so groß, auf welcher Seite der Scheibe man steht. Vielleicht kommt es schlussendlich auf dasselbe raus, ob man Frank Hoffmann ist oder Joe Tack.


Oder Evan McNally, fügte er hinzu.


Wir sollten weiter, Töle, dachte er. Es ist nicht gut, hier zu sein. Unterwegs ist es besser, und im Camper ist noch ein Rest Rotwein.


Der Hund lag immer noch auf der Planke. Testarossa hob ihn hoch und stellte ihn auf den Boden. Der Hund winselte und begann wieder zu würgen. Was soll das, dachte Testarossa und merkte, wie doch langsam eine leichte Besorgnis in ihm aufstieg. Das Viech kotzt nun schon eine ganze Weile, dachte er, und mit Reisekrankheit schien es nicht erklärbar zu sein.


„Mach keine Zicken!“, drohte er und zog an der Leine.


Der Hund blieb stehen und zitterte am ganzen Körper, breitbeinig, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen.


„Hey, Töle! Komm, wir hauen ab.“


Er reagierte nicht.


„Verflucht, wenn du mir auf die Jacke kotzt“, murmelte Testarossa und hob den Hund hoch. „Ich schlage dich tot und schmeiße dich in den Straßengraben, hörst du mich?“


Der Hund legte seinen schweren, runden Kopf auf seinen Arm und seufzte theatralisch. Sein kleiner Körper zitterte.


Der ist wirklich krank, dachte Testarossa. Der hat was. Auch das noch. Er seufzte. Erst mal raus aus den Leuten, dachte er.


Dann soll er seine Seuche ausschlafen.


Mit dem Hund auf dem Arm bahnte er sich einen Weg durch die Menschen, zurück zum Eingang. Da sah er den Sanitätsposten. Zwei Sanitäter saßen gelangweilt auf Klappstühlen, eine Frau klebte einem kleinen Mädchen ein Pflaster auf das Knie. Testarossa sah auf den Hund in seinen Armen und zuckte mit den Schultern. Sollte keinen großen Unterschied machen, dachte er. Kotzen ist kotzen. Er steuerte auf den Posten zu.


„Der kotzt“, sagte er als Begrüßung, als er die Sanitäter erreicht hatte.


„Hunde dürfen nicht auf das Gelände“, sagte einer von ihnen, ohne aufzustehen.


„Das war nicht die Frage“, sagte Testarossa.


„Was für eine Frage?“, gab der Mann zurück. „Sie haben keine gestellt.“


Frecher Bengel, dachte Testarossa und wollte gerade zurückgeben, als der andere Mann aufstand und zu ihm hinüberkam.


„Lassen Sie mich mal sehen“, sagte er. „Ich bin kein Tierarzt, aber ich habe auch Hunde, zu Hause.“


„Hier“, sagte Testarossa und streckte dem Mann den Hund entgegen. „Vorsicht, er kotzt.“


„Behalten Sie ihn ruhig gleich im Arm“, wehrte der Mann ab. Er fasste den Kopf des Hundes und hob ihn an, um sein Gesicht sehen zu können. „Französische Bulldoggen sind hart im Nehmen“, sagte er. „Wenn er so schlapp ist, ist wirklich was nicht in Ordnung. Hat er genug getrunken?“


Testarossa zuckte mit den Schultern.


„Vielleicht hat er ja zu viel getrunken“, sagte er. „Wenn ich zu viel saufe, kotze ich manchmal auch.“


„Hat er etwa Alkohol erwischt?“, fragte der Sanitäter alarmiert.


Testarossa dachte nach.


„Wenn, dann hat er es vor mir geheim gehalten“, sagte er.


„Der säuft meistens Wasser.“


„Aha, meistens“, sagte der Mann. „Und wieviel?“


„Der säuft so viel er will“, sagte Testarossa. „Woher soll ich wissen, ob das genug ist. Oder ob er es überhaupt in seine groteske Fresse bekommt. Das meiste läuft eh seitlich wieder raus.“


Der Mann sah ihn etwas irritiert an.


„Frisst er?“, fragte er.


„Schon, aber er kotzt alles wieder“, sagte Testarossa.


„Was geben Sie ihm?“


Wieder zuckte Testarossa mit den Schultern.


„Was halt grad da ist“, sagte er.


„Sie geben ihm... von Ihrem Essen?“, dämmerte es dem Sanitäter.


„Ist das etwa nicht gut genug, oder was?!“


„Sir, ein Hund darf nicht alles fressen, was für Sie ok ist“,


sagte der Mann. „Der hat eine völlig andere Verdauung! Bringen Sie das Tier sofort zu einem Tierarzt. Möglicherweise hat er eine ernsthafte Vergiftung.“


„Hier ist ja ein Arzt, warum zum Teufel soll ich noch woanders hin, mit dem Viech?!“


Der Mann sah ihn verwundert an.


„Weil es ein Hund ist, Sir!“, sagte er. „Ein Tier, kein Mensch! Und auch nicht irgendein Viech! So ein wehrloses, herzensgutes Tier!“ Er streichelte dem Hund über den Kopf.


„Ja, dir geht’s wirklich nicht gut, mein Kleiner“, sagte er zum Hund und verwendete dabei jene Stimme, die man sich normalerweise für kleine Kinder aufhob, und die Testarossa auch dort unausstehlich fand.


„Bullshit“, sagte er. „Das wehrlose, herzensgute Tier hat sich den Magen verdorben und wird sich wieder erholen.“


„Sir, ich sage es Ihnen noch einmal“, sagte der Sanitäter. „Ihr Hund ist eine französische Bulldogge. Die sind nicht wehleidig. Die sind sehr hart im Nehmen. Ihr Hund…“


„Waren Sie mal in Frankreich?“, fiel ihm Testarossa ins Wort.


„Bitte?“, fragte der Mann verdutzt. „Nein, aber das hat damit doch gar nichts…“


„Von wegen hart im Nehmen und nicht wehleidig“, sagte Testarossa. „Wenn dieser Köter ein Franzose ist, dann haben wir keinen Grund zur Sorge.“


„Sie… wissen nicht, welche Rasse Ihr Hund ist?!“, fragte der Mann ungläubig.


„Warum, sind Sie ein Rassist?“, gab Testarossa zurück.


„Wenigstens ist das Viech von überhaut einer Rasse. Sie hingegen sind einfach nur ein Bastard.“


Der Sanitäter starrte ihn an.


„Gehen Sie zum Tierarzt“, sagte er mit Nachdruck, als er sich von seinem Schrecken erholt hatte. „Sir, Ihrem Hund geht es nicht gut. Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Er könnte sterben, je nachdem, was er gefressen hat. Übernehmen Sie die Verantwortung für Ihr Tier, oder ich schicke Ihnen die SPCA an den Hals.“


„Die was?“


„Die Society for the Prevention of Cruelty to Animals. Den Tierschutz. Deren Stand ist gleich dort drüben.“


„Die sind hier?“, fragte Testarossa überrascht.


„Was denken Sie denn?“, sagte der Sanitäter. „Das hier ist ein Rodeo. Wo sollen die denn sein, wenn nicht hier? Bringen Sie Ihren Hund zum Tierarzt in Philippsburg, oder sie lernen sie kennen.“


„Wenn die hier sind“, sagte Testarossa, „ist denn der Tierarzt von Philippsburg nicht auch hier? Es ist ja immerhin ein Rodeo.“


„Ja“, sagte der Mann. „Der Tierarzt ist hier, aber nur der für die Nutztiere.“


„Die unterscheiden das?!“, stellte sich Testarossa blöd.


„Ja, natürlich!“, regte sich der Sanitäter auf. „Ein Pferd ist ja kein Hund!“


„Es gibt offiziell nützliche und nutzlose Tiere?! Unglaublich.


Ich dachte immer, dass man das nicht ausformulieren darf.“


„Haustiere und Nutztiere, heißt das“, sagte der Sanitäter.


„Und das hier ist kein Nutztier?“, fragte Testarossa und nickte zum Hund hin.


„Himmel, nein“, sagte der Sanitäter. „Sir, ich bin wirklich nicht überzeugt davon, dass Sie diesen Hund halten sollten.“


„Wollen Sie ihn halten?“, fragte Testarossa und streckte ihm das Tier hin. „Oder soll ich ihn selber laufen lassen?“


„Sie wissen genau, was ich meine. Waren Sie denn noch nie bei einem Tierarzt mit ihm?“


„Er war ja auch noch nie krank“, sagte Testarossa und zuckte mit den Schultern.


Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf.


„Ich hole die SPCA“, sagte er und ließ Testarossa stehen.


Weg hier, dachte Johnny Testarossa und verschwand in der Menge. Er verließ mit dem Hund auf dem Arm das Gelände, fand seinen Camper wieder und schloss ihn auf. Er legte den Hund auf seinen Platz, dann stieg er ein. Der Hund rührte sich nicht. Es wird alles gut, Kleiner, dachte Testarossa und fuhr los.


Der Tierarzt in Philippsburg war gut ausgeschildert, und Testarossa fand ihn auf Anhieb. Er lud sich den Hund wieder auf den Arm und betrat die Praxis. Eine Klingel schellte, und er fand sich in einem Warteraum wieder. Eine Frau saß mit einer Plastikkiste auf dem Schoss auf einem der Stühle an der Wand. In der Kiste saß eine Katze und schielte bösartig zwischen den Gitterstäben heraus. Die Frau warf einen Blick auf den Hund und machte ein ähnliches Gesicht wie ihre Katze.


Blöde Schlampe, dachte Testarossa und hoffte, dass er nicht mit ihr warten musste.


Eine junge Frau mit blonden Locken kam aus einem Hinterzimmer und stellte sich hinter die Theke. Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten. Schon besser, dachte Testarossa.


Schon sehr, sehr viel besser.


„Mein Liebling erbricht sich“, wiederholte er seinen Eingangssatz in einer dem Zielpublikum angepassten Form und nickte zum Hund hin.


„Ach Gott, der Ärmste“, sagte das Mädchen und kam um die Theke herum. „Der kleine Schatz sieht gar nicht gut aus“,


sagte sie und streichelte dem Hund über den Kopf.


Ich auch nicht, dachte Testarossa, und mich streichelt trotzdem keiner. Schon gar nicht junge Mädchen mit blonden Locken. Auf jeden Fall nicht gratis, präzisierte er. Und Schatz werde ich selbst dann keiner, dachte er. Ich werde einfach ein perverser, alter Sack.


„Das ist eine französische Bulldogge“, sagte er. „Die sind sehr hart im Nehmen. Es muss ihm wirklich schlecht gehen.“


„Ich weiß“, sagte das Mädchen. „Eine wunderbare Rasse.


Und sooo süß!“


„Ja, nicht wahr?“, bestätigte Testarossa. „Kaum zu glauben, dass jemand ihn einfach ausgesetzt hatte. Eine Schande! Ich habe ihn von der SPCA übernommen.“


„Ach, wie reizend von Ihnen, der armen Kreatur ein liebevolles Zuhause zu geben!“, sagte das Mädchen. „Leute wie Sie sollte es mehr geben!“


„Das ist das Mindeste“, sagte Testarossa großartig. „Können Sie etwas für meinen Kleinen tun?“


Zuerst den hier, dachte Testarossa. Wenn’s dir gefällt, hätte ich noch einen anderen, dem du guttun würdest.


„Ich sage Doktor Jones sofort Bescheid“, sagte das Mädchen und lächelte ihn an.


Sie streichelte dem Hund noch einmal über den Kopf und ging. Johnny Testarossa klebte mit seinem Blick an ihrer Rückseite, bis sie verschwand. Du, kleine Praxisschnecke, bist die nahezu perfekte Kombination von allem, was mich geil macht, dachte er.


„Ich war vor Ihnen hier“, maulte die Frau mit der Katze.


„Ich komme trotzdem vor dir dran, blöde Schnepfe“, gab er zurück. „Meine Töle ist kränker als deine Katze.“


Die Frau wollte etwas antworten, vielleicht tat sie es sogar, aber in dem Moment kam das Mädchen zurück, und die Frau verschwand aus Testarossas Wahrnehmung.


„Sie können in ein paar Minuten rein“, sagte sie. „Ich nehme schon mal Ihre Angaben auf. Wie heißt den der süße Kleine?“ Sie setzte sich an den Computer hinter der Theke, und Testarossa zögerte.


„Herkules von Boskop“, sagte er. „Ich nenne ihn Bully. Weil er eine Bulldogge ist.“


„Bully“, sagte das Mädchen und lächelte. „Ein passender und sehr süßer Name, Sir.“


Das hatte ich gehofft, dachte Testarossa, und das Mädchen tippte.


„Und wie heißen Sie?“, fragte sie und sah ihn auffordernd an.


Wie auch immer du willst, dachte Testarossa. Für dich bin ich Aladin. Herkules. Tarzan. GI Joe. Winnetou. Ein Einhorn. Was immer du ran lässt.


„Sir?“


„Evan McNally“, sagte Testarossa. Noch nie war ihm sein Name so fantasielos vorgekommen, und es nervte ihn, dass ihm nicht schnell genug was Besseres eingefallen war. Du warst mal besser, dachte er. Du verlierst deinen Schneid. Du wirst alt. Ein alter, verlogener Sack, dem jedes Mittel recht ist, um von einem hübschen Mädchen wenigstens ein Lächeln als Erinnerung für ein paar einsame Nächte zu bekommen. Genau das bin ich, dachte er. Das muss man einfach mal akzeptieren.


„Und wie heißen Sie?“, fragte er.


Das Mädchen sah zu ihm auf.


„Jenny“, sagte sie und lächelte. „Ich lerne hier Praxisassistentin.“


„Ein wunderbarer Beruf“, sagte Testarossa, obwohl er keine Ahnung hatte, was sich weniger notgeile Menschen darunter vorstellten.


Jenny, dachte er. Eine andere blonde Jenny. Hoffentlich hat diese Jenny mehr Glück im Leben als die andere, dachte er.


Die andere war als kleines Mädchen dem alten Hoffmann in die Fänge geraten und zu einer Nummer geworden. Psychisches Wrack kann kein wirklicher Beruf sein, dachte er. Da ist Praxisassistentin mit Sicherheit die bessere Wahl, egal wie notgeil das Berufsbild ausgelegt wird.


Die Praxistür öffnete sich, und unter einem weiteren Klingeln betrat ein Mann mit einem großen, schwarzen Hund den Wartebereich. Jenny schien die beiden zu kennen. Sie kam hinter der Theke hervor und gab dem Mann freudig überrascht die Hand. Der Hund stand wedelnd an ihr hoch und versuchte, ihr das Gesicht zu lecken. Der Mann zog ihn weg, und sie lachten gemeinsam.


Hau ab, dachte Testarossa. Verzieh dich mit deinem Sabberköter, und komm nie wieder in meinen Radius.


In diesem Moment öffnete sich die Tür des Behandlungszimmers, und eine Frau mit einem blauen Kittel kam heraus. Sie sah zu Jenny, und Jenny zeigte auf Testarossa und seinen Hund.


„Ich bin Doktor Jones“, sagte die Frau, streckte ihm eine Hand entgegen, sah, dass er keine frei hatte und nahm sie wieder weg. „Und Sie sind…?“


„McNally“, sagte Testarossa.


„Folgen Sie mir“, sagte die Frau.


Eine Ärztin, dachte Testarossa. Eine Tierärztin. Er hatte nicht damit gerechnet, auf eine Frau zu treffen, und er war nicht sicher, was er davon halten sollte. Sie war ein paar Jahre jünger als er und ausreichend attraktiv, aber er spürte, dass sie eine harte Nuss war, die wusste, wie man mit Typen wie ihm umging. Lass deine Finger vor ihr, dachte er. Die ist eiskalt und kastriert den ganzen Tag Viecher, da sollte man sein Glück nicht herausfordern.


„Legen Sie ihn da ab“, sagte die Frau und zeigte auf einen Tisch.


Testarossa legte den Hund ab. Er machte ein fiependes Geräusch und leckte seine Hand.


„Oh, sehen Sie nur!“, flötete Jenny, die ihnen gefolgt war.


„Sehen Sie? Er liebt sie!“


„Ich habe ihn ja auch gerettet“, sagte Testarossa großartig.


„Was hat er?“, fragte die Ärztin und fing an, den Hund abzutasten.


„Er kotzt“, sagte Testarossa. „Und früher war er immer ganz aktiv“, fügte er hinzu. „Ein herzerwärmender Ball purer Lebensfreude. Erstaunlich, nach all dem, was der arme Engel durchmachen musste. Jetzt wird er quasi von seinem eigenen Schatten durch die Landschaft gezogen. Es bricht mir das Herz.“


„Seit wann?“, fragte die Ärztin und horchte den Hund mit ihrem Stethoskop ab.


„Bis vor wenigen Stunden war er noch ganz normal“, sagte Testarossa. „Ich dachte, ihm ist schlecht wegen dem Autofahren. Trotzdem habe ich ihn sofort hierhergebracht. Wenn es um meinen Bully geht, kenne ich keine Kompromisse.“


Jenny strahlte.


„Sie sind mit ihm unterwegs?“, fragte die Frau.


„Ja“, sagte Testarossa. „Ich kann mich nicht von ihm trennen. Es gibt nichts Schöneres, als Tag für Tag mit meinem Liebling zusammen zu sein und ihm die Schönheiten unseres großartigen Landes zu zeigen.“


Gott segne Amerika und seine kämpfenden Söhne und Töchter in Übersee, dachte er, konnte es sich aber gerade noch verkneifen. Man darf den Bogen nicht überspannen, dachte er und schielte zu Jenny hinüber. Sie stand am Tisch, hielt den Hund fest und lächelte zu ihm hoch. Sie mag mich, dachte er. Der Bogen ist nicht überspannt. Er lächelte zurück.


Man sollte sie mitnehmen können, dachte er. Einfach eintauschen, gegen die kotzende Töle. Wenigstens ausleihen. Für ein paar Stunden. Oder auch Minuten, wenn’s sein muss, dachte er. Wenn man ehrlich ist, muss man zugeben, dass das reichen würde. Aber ihm war auch klar, dass das nicht ging.


„Was hat er gefressen?“, fragte die Ärztin.


„Futter“, sagte Testarossa, weil er nicht sicher war, welche Antwort hier die richtige war.


„Welche Marke?“, fragte die Ärztin und sah ihn direkt an.


Die Kuh hört nicht auf, dachte Testarossa und riss seinen Blick von Jenny los.


„Warum ist das relevant?“, fragte er aggressiv. „Kümmern Sie sich lieber um meinen Hund!“


Er zeigte auffordernd auf den Hund. Jenny wich kaum merklich vor ihm zurück, ohne den Hund loszulassen. Reiß dich zusammen, dachte Testarossa. Du verscheuchst sie.


„Wie oft geben Sie ihm zu fressen?“, fuhr die Ärztin unbeirrt fort.


„Er bekommt ein wundervolles Frühstück“, sagte Testarossa und schielte zu Jenny hinüber. Sie lächelte wieder und streichelte den Hund. Frühstück ist gut, dachte Testarossa. Frühstück scheint zu reichen. Ich mache dir auch eins, wenn ich mit dir fertig bin, dachte er und zwinkerte ihr zu.


„Und zu Saufen?“, fragte die Frau.


„Auch zum Frühstück“, sagte Testarossa, weil er es logisch fand.


Jenny runzelte erwartungsvoll die Stirn, nur ganz minim, aber ihm war es nicht entgangen.


„Dann fahren wir normalerweise los“, sagte er. „Am Mittag kriegt er dann mehr.“


Jennys Blick hellte sich auf, aber Testarossa sah, dass das noch immer nicht ganz richtig war.


„Auch unterwegs kann er Wasser haben“, fügte er hinzu, und Jenny lächelte. „Wann immer er will“, sattelte er in diese Richtung noch einen oben drauf.


Jenny strahlte, und er war zufrieden. Jackpot, dachte er. Jetzt lasst mich mit der Kleinen allein.


„Wann war seine letzte Impfung?“, fragte die Frau streng.


Testarossa suchte in seinem Gehirn nach genug Informationen über Impfzyklen, um eine plausible Lüge auftischen zu können. Er fand keine. Er schielte zu Jenny, in der Hoffnung, in ihren leuchtenden Augen einen Hinweis zu finden, ohne genau zu wissen, wie das in Bezug auf korrekten Impfschutz eines Hundes möglich sein könnte. Das kann man ja nicht steigern, dachte er. In diesem Fall wäre Fischen einfach Raten, und das geht nicht.


„Er hat keinen Chip“, fuhr die Ärztin fort. „Sie sagten doch, Sie hätten ihn von der SPCA?“


„Dann haben sie den halt vergessen“, sagte Testarossa.


„Kann ja vorkommen, bei der Unmenge an Arbeit, die unsere Helden von der Society for the Prevention of Cruelty to Animals erledigen müssen. Ich liebe meinen Bully auch so.“


„Das ist ein nicht kastrierter Rüde“, sagte die Ärztin und legte ihr Stethoskop weg.


Ich auch, dachte Testarossa und schielte wieder nach Jenny.


Ich kann’s dir gern beweisen.


„Niemals würde die SPCA ihn so abgeben“, fuhr die Ärztin fort.


Dachte ich’s doch, dachte Testarossa. Die hat’s irgendwie mit dem abtrennen von Eiern. Typisch. Er legte instinktiv eine Hand auf den Hund, die andere wanderte in Richtung seiner Körpermitte.


„Das wird ja wohl nicht der Grund sein, warum er kotzt“,


sagte er giftig. „Er wird ja wohl nicht seine nicht verstümmelten Kronjuwelen verschluckt haben! Kriegen Sie raus, was er wirklich für ein Problem hat!“ Und lass es mich in der Zwischenzeit mit deiner blonden Bumsbiene herausfinden, dachte er.


„Ich weiß, was er für ein Problem hat“, sagte die Frau ungerührt. „Jenny, holst du bitte Kochsalzlösung? Er ist dehydriert, wir geben ihm erstmal einen Schuss unter die Haut.“


Jenny nickte und verschwand.


„Und jetzt zu Ihnen“, sagte die Ärztin, als die Tür hinter dem Mädchen ins Schloss fiel. „Lassen Sie mich erklären, war Ihr Hund für ein Problem hat. In einer Sprache, die Sie verstehen.“


„Ok, was hat er?“, sagte Testarossa ungerührt und wappnete sich auf einen Angriff.


„Er hat Sie“, sagte die Frau und zeigte auf ihn. „Er hat Evan McNally. Sie haben ein sterbenselendes Tier auf dem Arm und sind nur damit beschäftigt, nach meiner minderjährigen Assistentin zu lechzen. Sie nutzen das Mädchen aus, um mich zu täuschen. Sie belügen die Ärztin, die Ihrem Hund helfen soll. Sie enthalten mir die Informationen vor, die Ihren Hund retten können. Dieses Tier kommt nicht von der SPCA.


Im Gegenteil, es gehört dort hin, verstehen Sie mich?“


Testarossa kniff skeptisch die Augen zusammen und schob Jenny aus seinen Gedanken. Die hier braucht deine ganze Konzentration, dachte er.


„Lassen Sie mich Klartext reden“, fuhr die Frau fort, und Testarossa hörte deutlich in ihrer Stimme, dass sie richtig sauer war. „Das hier ist ein Hund!“, rief sie und zeigte auf den Hund. „Das ist Lektion eins, die Sie endlich kapieren müssen! Das hier ist nicht irgendein Anhängsel! Es ist nicht ein Mittel zum Zweck, um bei Minderjährigen landen zu können oder weiß der Teufel, warum Sie das Tier bei sich haben! Freude und ehrliches Interesse kann es ja wohl nicht sein! Das Tier ist dehydriert und unterernährt. Und wenn er denn was zu Fressen bekommt, ist es irgendein Quatsch. Er gehört geimpft! Er gehört gechipt! Und er gehört kastriert! Allein die Tatsache, dass Sie bei diesem Wort jedes Mal zusammenzucken als ob es um Ihre eigenen Eier ginge, beweist, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben! Das ist ein


Hund, verstehen Sie? Er hat die Interessen eines Hundes und die Bedürfnisse eines Hundes. Finden Sie endlich heraus, was die sind! Verstehen Sie mich?“


Testarossa war so überrascht über die Standpauke, dass er schwieg. Dass die’s mal wieder nötig hätte, wäre die Untertreibung des Jahres, dachte er.


„Das ist Ihr Hund“, fuhr die Frau fort. „Und Sie sind sein Besitzer. Sie sind derjenige, der die Bedürfnisse dieses Hundes decken muss. Sie sind derjenige, der sich zu kümmern hat. Diese beiden Dinge müssen Sie kapieren. Sonst geben Sie den Hund lieber ab, bevor er zu Schaden kommt.“


Testarossa sah zum Hund hin und schwieg.


„Wenn Ihnen das hier was bedeutet“, sagte die Frau, „dann helfe ich Ihnen. Dann zeige ich Ihnen, worauf es ankommt.


Nicht, weil Sie für den Hund eine gute Lösung oder auch nur verantwortbar wären. Ich gebe Ihnen diese Chance nur, weil Sie eine noch erbärmlichere Kreatur sind als das Tier. Sie stehen auf minderjährige, naive Mädchen und reagieren aggressiv auf erwachsene Frauen. Und sie haben notirisch Angst um Ihre Männlichkeit. Ich will Ihnen nicht etwas wegnehmen, das Ihnen wichtig ist. Ich will Sie nicht zerstören, Sie haben genauso eine Chance verdient wie dieser Hund.


Aber Sie hören augenblicklich auf, mich zu belügen und sich an Jenny heranzumachen! Das ist mein bitterer Ernst! Haben Sie das verstanden?“


Einen Moment war es still, niemand sagte etwas.


„Wie geht es ihm?“, fragte Testarossa leise und zeigte auf den Hund.


„Fehlernährt und dehydriert“, sagte die Frau knapp. „Und er hat wohl ein paar Dinge bekommen, die ihm schaden. Er wird sich erholen.“


Testarossa nickte.


„Ich habe ihn gefunden“, sagte er. „Am Straßenrand festgebunden. Seither ist er bei mir. Unterwegs. Ich… habe keine Ahnung.“


„Das sehe ich“, sagte die Frau in versöhnlichem Tonfall.


„Das kann man ja auch lernen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Gehen Sie zwei Stunden raus. Verbringen Sie Zeit ohne Ihren Hund, und fragen Sie sich, ob Sie ihn vermissen.


Wenn Sie bereit sind, ihn ernst zu nehmen, ihn zu versorgen und zu lieben, dann kommen Sie zurück und holen ihn ab.


Ich werde Ihnen geben, was Sie dazu brauchen und sagen, worauf Sie achten müssen. Einen Hund zu halten ist keine Hexerei. Und wenn Sie merken, dass sie ihn doch nicht haben wollen, dann verschwinden Sie einfach. Wir geben den Hund…“, sie sah auf ihre Uhr, „um drei Uhr nachmittags der SPCA, wenn Sie ihn bis dann nicht abgeholt haben. In der Zwischenzeit peppen wir ihn auf, holen den Impfschutz nach und registrieren ihn. Einverstanden?“


Testarossa sah den Hund an. Er lag auf dem Behandlungstisch, den Kopf zwischen den Pfoten abgelegt. Seine großen Augen waren geschlossen, er atmete tief und gleichmäßig.


„Er… mag es nicht, wenn er von hoch heurunterspringen muss“, sagte Testarossa leise. „Sie müssen ihn heben, wenn er runterwill.“


„Ich weiß“, sagte die Frau und lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


Testarossa nickte, riss seinen Blick los und wandte sich zum Gehen. In der Tür sah er noch einmal zurück.


„Ich… hätte eine Decke im Auto“, sagte er und zeigte auf den Hund. „Er… liegt nicht gern auf hartem Untergrund…“


„Machen Sie sich keine Sorgen“, wiederholte die Frau. „Gehen Sie spazieren. Etwas Richtiges essen, in einem richtigen Restaurant. Nehmen Sie sich Zeit zum Nachdenken. Ihr Hund ist in guten Händen.“


Testarossa nickte, bewegte sich aber nicht vom Fleck.


„Gehen Sie!“, doppelte die Frau nach.


Testarossa ging. Ohne einen Blick an der Frau mit der Katze vorbei. Jenny war nirgends zu sehen, und er war froh darum.


Auf der Straße angekommen atmete er tief durch.


Du bist frei, dachte er. Er ist weg. Die Töle geht andere Wege. Kein Sabber mehr, kein Mundgeruch, kein Schnarchen, kein Kotzen, keine Hundescheiße, keine fremden Bedürfnisse.


Johnny Testarossa setzte sich auf den Rand der Veranda. Er hatte keine Lust essen zu gehen, und durch die Gegend laufen machte ohne Töle keinen Sinn. Er rieb sich das Gesicht.


Den Hund endlich abgeben zu können fühlte sich nicht so an, wie er gehofft hatte, und er wollte es nicht wahrhaben. Er sorgte sich um seinen Hund. Er fragte sich, ob er litt. Ob ihm schlecht war oder ob er Bauchschmerzen hatte. Ob er ihn vermisste, so allein bei all den fremden Leuten. Sie werden ihn Bully nennen, dachte er. Er wird den Namen nicht erkennen. Er wird verwirrt sein, sich fremd fühlen und Angst haben. Er heißt Töle, dachte er. Man sollte ihnen sagen, dass sie ihn Töle nennen sollen, damit er seinen Namen erkennt.


Johnny Testarossa hatte oft erlebt, wieviel es bedeuten konnte, jemanden im entscheidenden Moment mit dem richtigen Namen ansprechen zu können. Man fühlt sich erkannt und verstanden, dachte er.


Er merkte, dass er wollte, dass der Hund sich so fühlte. Erkannt und verstanden. Er merkte, dass er ihn vermisste.




46.


Mitch Briganti lag auf dem Rücken, die Arme über seinem Kopf ausgestreckt, die Augen geschlossen. Er hörte das leise Surren des Computertomographen, der in diesem Moment seinen ganzen Körper durchleuchtete, um ihm auch noch jene dunklen Geheimnisse abzuringen, die das analoge Röntgengerät bei der Einstellungsuntersuchung vor fast dreißig Jahren nicht zu entdecken in der Lage gewesen war.


Er hatte seine Mutter zu einer Scheidungsanwältin begleitet, in Chicago, damit sie vorerst bei ihrer Schwester wohnen bleiben konnte, und die Anwältin hatte sich auf seine Militärakte gestürzt, wie ein Geier auf einen stinkenden Kadaver.


Wunderbar, hatte sie die Dokumentation des Stabsarztes gefunden. Hervorragend, all die medizinisch belegten Hinweise auf seine unversorgten Knochenbrüche. Sie wissen schon, wie ich das meine, hatte sie gesagt, und Mitch hatte verständnisvoll genickt, obwohl er sie am liebsten als Zielübung versenkt hätte. So macht man das mit Schiffen, dachte er. Wenn sie nichts mehr taugen, wenn der Unterhalt zu teuer wird und sie alle nur noch nerven. Dann schleppt man sie raus, irgendwohin wo es keinen stört, und schießt sie als Zielübung ab.


Die Anwältin hatte versucht, mit seiner Akte ein gerichtsmedizinisches Gutachten zu bekommen, das seine verheilten Verletzungen auf die Gewaltausbrüche seines Vaters zurückführte. Die Rechtsmedizin hatte abgewinkt, weil die Dokumentation zu diesem Zweck zu schlecht war. Eine neue, von entsprechenden Fachpersonen durchgeführte Untersuchung musste her, und Mitch hatte eingewilligt. Am liebsten hätte er sich einfach wieder eingeschifft, auf die USS Joliet im Südpazifik, am anderen Ende der Welt. Oder sich mit einer Überdosis Heroin neben seinen Bruder in die Intensivstation gelegt. Aber stattdessen lag er nun in einem hochauflösenden CT-Scanner und ließ es zu, dass fremde Leute seinen Körper vom Scheitel bis zur Sohle in millimeterdünne Scheibchen schnitten und jedes davon durchblätterten wie ein geheimnisvolles, sie nicht das Geringste angehendes Tagebuch.


Mitch weigerte sich wahrzunehmen, wie sehr ihn das störte.


Wie sehr er sich ausgenutzt und missbraucht fühlte. Denn sonst hätte er sich der Frage stellen müssen, warum er das zuließ, und das wollte er noch viel weniger. Es hilft ihr, frei zu werden, dachte er. Es hilft ihr, ihren verdammten Bastard von Ehemann endlich in die Wüste zu schicken. Da kann man sich auch mal röntgen lassen.


Die Tür öffnete sich, und Mitch schlug die Augen auf. Der Arzt, der ihn vor wenigen Minuten auf dem Röntgentisch positioniert hatte, sah auf ihn hinunter. Mitch hasste die Perspektive.


„Alles klar bei Ihnen?“, fragte der Mann.


Mitch nickte. Könnte nicht besser sein, dachte er.


„Sie können aufstehen“, sagte der Arzt. „Wir sind fertig.


Bitte nehmen Sie draußen Platz, ich komme gleich noch zu Ihnen.“


Mitch stand auf und verließ den Raum. Im Wartebereich saß seine Mutter, und er setzte sich neben sie. Sie sagte nichts, aber sie legte eine Hand auf seinen Arm. Mitch hätte sie am liebsten abgeschüttelt, aber er tat es nicht.


Sie warteten schweigend, bis der Arzt zurückkam.


„Mister Briganti“, sagte er auffordernd und nickte zur Tür hin. „Folgen Sie mir, bitte.“


Mitch stand auf, seine Mutter auch.


„Ma’am, ich würde Ihren Sohn gern erstmal allein sprechen“, sagte der Arzt.


„Lassen Sie sie nur“, sagte Mitch. „Das ist für sie.“


„Nein“, sagte der Arzt. „Das Gutachten ist für Sie, Mister Briganti. Es ist Ihr Körper. Sie können den Befund später Ihrer Mutter freigeben, wenn Sie wollen. Aber ich nicht. Ärztliche Schweigepflicht.“


Mitch nickte resigniert. Was auch immer, dachte er. Seine Mutter setzte sich wieder, und Mitch folgte dem Arzt in einen anderen Raum, der vermutlich sein Büro war.


„Setzen Sie sich doch“, sagte der Mann freundlich, und Mitch setzte sich. Der Arzt setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Gut“, sagte er, schob eine Akte zur Seite und tippte etwas in seinen Computer. „Ich werde mir die Bilder natürlich noch genauer ansehen“, sagte er. „Das hier ist nur der Schnellschuss.“


Mitch nickte. Es war ihm egal, wie schnell und auf was der Mann schoss.


„Hatten Sie jemals Probleme mit Kopfschmerzen?“, fragte der Arzt.


Mitch dachte nach und zuckte mit den Schultern.


„Nicht besonders“, sagte er.


„Doppelsehen?“


„Nein.“ Komm auf den Punkt, dachte Mitch.


„Mister Briganti, Sie hatten eine Fraktur der Schädelbasis“,


sagte der Arzt ernst. „Es ist lange her, vor Ihrer Dienstzeit, und gut verheilt, aber ich bin mir ziemlich sicher.“


Mitch schwieg. Er spürte, wie er tiefer in sich selbst hineinsank, wie die Umgebung ein bisschen trüber wurde. Er wusste, dass er alles aushalten konnte, hier, tief in sich drin.


Er wusste, dass hier der Fluchtweg war, die Lücke, durch die er sich selbst einfach verlassen konnte, und dass es nie jemandem gelingen würde, ihm diesen Weg abzuschneiden.


Dieses Wissen war viele Jahre seine einzige Sicherheit gewesen.


„Hatten Sie einen Unfall, der das erklären könnte?“, fragte der Arzt. „Eine heftige Frontalkollision, zum Beispiel?“


Mitch schüttelte den Kopf. Er sah die Treppe unter sich, die Holzstufen in ihrem Haus in South Carolina, wie sie auf ihn zurasten. Ein aus dem Kontext gerissenes Bild, das ihm oft im Schlaf erschien. Frontalkollision, dachte er. In der Tat.


„Mister Briganti?“, fragte der Arzt, und Mitch fuhr zusammen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er weggetreten war.


„Tut mir leid“, nuschelte er.


„Ihnen braucht nichts leid zu tun“, sagte der Arzt und seufzte.


„Hören Sie“, sagte er leise. „Wenn Sie nie einen schweren Unfall hatten, als Kind, auf jeden Fall vor Ihrem zwanzigsten Lebensjahr, dann hatten Sie eine ausgesprochen beschissene Kindheit.“


Mitch nickte. Hatte ich, dachte er.


„Erinnern Sie sich an das, was vorgefallen ist?“, fragte der Arzt.


Mitch zuckte mit den Schultern und nickte wieder.


„Lückenhaft“, sagte er leise. Lass mich in Frieden, dachte er.


„Sie müssen bewusstlos gewesen sein“, sagte der Arzt.


„Mindestens, als Sie den Schädelbruch erlitten. Vermutlich sogar über eine Stunde. Es ist nur logisch, dass Ihre Erinnerung lückenhaft ist.“


Mitch sah das verzweifelt weinende Gesicht seiner Mutter über sich, verschwommen, weit entfernt und unklar. Er schmeckte das Blut in seinem Mund. Er hörte ihre Stimme.


Mein Baby, mein Baby, du darfst nicht sterben… Der Arzt sah ihn aufmerksam an.


„Wer immer das getan hat“, sagte er. „Die Person hätte sie beinahe umgebracht, Mister Briganti. Sie hätten ohne weiteres an einer Hirnblutung sterben können.“


Mitch hörte den Arzt wie durch einen dichten Nebel.


„Außerdem sehe ich etliche Rippenbrüche, einen Riss im Jochbein, eine Fraktur der rechten Elle und im linken Handgelenk“, fuhr der Arzt vorsichtig fort. „Ich würde auf Abwehrverletzungen tippen, was die beiden Letzteren angeht.


Meiner Meinung nach wurden Sie viele Jahre lang regelmäßig massiv körperlich misshandelt, mehrfach lebensgefährlich, von frühster Kindheit an.“


Mitch sah am Arzt vorbei auf sein Diplom, das an der Wand hing und Kompetenz vermittelte. Was willst du von mir, dachte er. Du kannst mich nicht erreichen.


„Mister Briganti, haben Sie Narben, aus jener Zeit?“


Mitch nickte. Oh ja, dachte er.


„Dann sollte ich die auch sehen. Die gehören dazu. Das dauert nicht lange.“


Mitch knöpfte wortlos sein Hemd auf. Nehmt was ihr kriegen könnt, dachte er. Schlagt zu, bedient euch. Mir tut das schon lange nicht mehr weh.


Der Arzt holte eine Kamera aus dem Schrank, einen Maßstab und ein paar Formulare. Mitch zeigte ihm seinen Rücken.


Der Arzt hielt den kalten Maßstab gegen seine Haut und machte Fotos. Er zeichnete die Narben auf einer Schemazeichnung ein.


„Einfach- und Doppelstriemen“, sagte er. „Ein Gurtriemen?


Und irgendein Stock?“


„Abgesägter Besenstiel“, sagte Mitch leise. „Meistens.“


Er fror, aber die Kälte kam von innen. Der Arzt seufzte.


„Gütiger Himmel“, murmelte er. „Sie können sich wieder anziehen, danke.“


Mitch zog sein Hemd wieder an. Der Arzt notierte sich etwas, dann sah er ihm beim Zuknöpfen zu. Mitch merkte es, der Blick des Arztes kroch über seinen Körper, als wären es fremde Hände. Ihn ekelte davor, und eine schleichende Übelkeit stieg in ihm auf.


„Ihr Vater ist der Beschuldigte“, sagte der Arzt, als Mitch fertig war. „Und da sie sich als mündiger, zurechnungsfähiger Mensch an die Tat erinnern, darf man wohl davon ausgehen. Ich kenne Ihre Familienkonstellation nicht, Mister Briganti, aber die Befunde sind dramatisch. Wollen Sie wirklich, dass Ihre Mutter und ihre Rechtsvertretung diesen Bericht bekommen?“


„Sie soll den verfluchten Hund endlich in die Wüste schicken können“, sagte Mitch leise, ohne den Arzt anzusehen.


„Scheidungskrieg?“


Mitch nickte.


„Es ist Ihre Entscheidung“, sagte der Arzt. „Ich sage auch nicht, dass sie falsch ist. Ich brauche hier Ihre Unterschrift, um mit Ihrer Mutter sprechen zu dürfen.“


Er schob Mitch ein Papier und einen Kugelschreiber hin.


Mitch sah eine Linie und setzte seine Unterschrift darauf.


Ihm war schlecht, und er wollte raus, wenn nicht aus dem Raum, dann wenigstens in jene einlullende, reaktionslose Gleichgültigkeit, die ihn unverletzbar machte, und die einen einzigen Schritt entfernt mit offenen Armen auf ihn wartete.


Mitch wehrte sich mit aller Kraft dagegen, der Verlockung nachzugeben.


„Gut“, sagte der Arzt. „Dann rede ich jetzt mit Ihrer Mutter.


Meinen definitiven Bericht bekommen Sie in einer Woche.


Den müssten Sie dann noch einmal freigeben, damit Ihre Mutter ihn vor Gericht verwenden darf.“


Mitch nickte. Lass mich raus, dachte er. Lass mich in Ruhe.


Der Arzt sah ihn schweigend an.


„Sie hatten ein bewegtes Leben, Mister Briganti“, sagte er schließlich. „Sie zogen in den Krieg, wurden angeschossen und waren in einer Traumatherapie. Sie haben die hässlichsten Seiten des Lebens abbekommen, und sie haben sich immer wieder hochgekämpft, seit ihrer frühsten Kindheit. Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihre Kraft nie verlässt. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


Mitch nickte. Er sah den Arzt noch immer nicht an. Die Kunst, dem Gegenüber nicht in die Augen, sondern nur auf die Augen zu blicken, lernten die meisten, die sie beherrschten, irgendwann im Boot Camp. Mitch Briganti konnte sie seit seiner frühen Kindheit. Nicht hinsehen war unanständig und gefährlich. Hinsehen zu bedrohlich. Die Lösung des Problems lag in der Tiefe des Blickes.


„Nehmen Sie draußen noch einmal Platz“, sagte der Arzt.


„Erholen Sie sich, sie sind bleich und schwitzen. Ich lasse Ihnen einen Kaffee und einen Schluck Wasser bringen. Und ich möchte Ihnen jemand vorstellen, bevor Sie gehen. Einverstanden?“


Mitch nickte. In seinem halb betäubten Zustand hatte er keine Kraft für etwas Anderes, schon gar nicht für Widerstand. Er folgte dem Arzt in einen anderen Wartebereich, und der Arzt ging, um seine intimsten Verletzlichkeiten seiner Mutter und ihrer Anwältin zu verkaufen.


Mitch trat ans Fenster. Eine freundlich helle Gardine hielt die sensationsgeilen Blicke der Außenwelt ab und gab einem die Illusion von gewahrter Intimsphäre. Er schob sie beiseite und sah hinaus. Hinter einigen Bäumen konnte er das Ufer des Michigansees sehen. Das Wetter war schön und windig, ein Kind versuchte, auf einem schmalen Grünstreifen vor dem Ufer einen Drachen steigen zu lassen. Mitch sah ihm zu. Es war ein Junge, vielleicht etwa zehn Jahre alt, und er sah glücklich aus. Das Bild verschwamm, und Mitch wischte sich die Tränen aus den Augen.


Dann ging er. Er hörte einfach auf zu warten. Er wartete nicht mehr auf den Arzt, der ihm jemand vorstellen wollte, er wartete nicht einmal mehr auf den Kaffee oder seine Mutter. Er verließ den Warteraum und ging in umgekehrter Richtung durch die Eingangsschleuse. Niemand hielt ihn auf, niemand sprach ihn an. Mitch trat auf den Platz vor dem Gebäude. Er wollte saufen, bis sich alles auflöste. Er wollte vergessen. Er wollte, dass das endlich ein Ende nahm. Er wollte ein anderes Leben. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


Losgehen, dachte er. Einfach weg.


„Mister Briganti?“, rief jemand hinter ihm.


Es war eine Frauenstimme. Mitch kannte sie nicht, und er wollte sie nicht kennenlernen. Tränen brannten in seinen Augen, und er wollte allein sein.


„Hallo!“


Geh weg, dachte er. Lass mich in Ruhe. Widerwillig drehte er sich um, weil alles andere unanständig gewesen wäre.


Eine Frau kam von der Rechtsmedizin her auf ihn zugeeilt.


Sie war etwa in seinem Alter, hatte lange braune Haare, die der Wind durcheinanderwarf, und sie trug zwei Styroporbecher mit sich. Was willst du, dachte Mitch. Ich habe euch nichts mehr zu geben. Ich habe nichts mehr.


„Wir sollten reden“, sagte die Frau, als sie ihn eingeholt hatte.


Mitch runzelte die Stirn.


„Ich bin Juristin“, sagte die Frau. „Ashley Cooper. Von der staatlichen Opferhilfe.“ Sie reichte ihm einen der Becher, suchte eine Karte aus ihrer Hosentasche und streckte sie ihm entgegen.


„Meine Mutter hat schon eine Vertretung“, sagte Mitch müde und wandte sich zum Gehen.


„Es geht hier nicht um Ihre Mutter, Mitch“, sagte die Frau, und Mitch blieb stehen.


„Es geht nicht um Ihre Mutter“, wiederholte sie. „Es geht um Sie, Mitch. Ich bin wegen Ihnen hier.“


„Ich brauche Sie nicht“, sagte Mitch. „Mir geht es gut.“


Er wandte sich wieder zum Gehen.


„Sie werden missbraucht“, sagte die Frau.


Die Worte trafen Mitch wie eine Ohrfeige.


„Nein!“, fauchte er aggressiv und fuhr herum. „Ich wurde missbraucht! Vor vielen, vielen Jahren! Ich bin dem Arschloch schon vor fast dreißig Jahren von der Schippe gesprungen! Das ist vorbei, verstehen Sie?! Lassen Sie mich verdammt nochmal in Ruhe! Ich bin nicht irgend so ein hilfloses Opfer, das Sie aufpäppeln können!“


„Nein, das sind Sie auf keinen Fall“, sagte die Frau. „Aber ich spreche nicht von Ihrem Vater. Was er getan hat war kein Missbrauch. Das war Misshandlung. Ich spreche von Ihrer Mutter, Mitch.“


Mitch starrte sie fassungslos an.


„Wagen Sie es nicht, meiner Mutter zu unterstellen, dass sie mich misshandelt hat“, drohte er. „Wagen Sie das nicht, oder Sie lernen mich kennen!“


„Ich unterstelle niemandem etwas“, sagte die Frau. „Ich arbeite nicht gegen Ihren Vater und auch nicht gegen Ihre Mutter. Ich bin hier für Sie, Mitch. Ich spreche von heute, nicht von damals. Die haben kein Recht, das mit Ihnen zu machen.“


Mitch starrte sie an und schwieg. Die Frau reichte ihm nochmal ihre Karte, und diesmal steckte er sie im Affekt ein.


„Niemand hat das Recht, einen Scheidungskrieg auf dem Rücken des Kindes auszutragen“, sagte sie. „Niemand, Mitch.


Eine Kindsmisshandlung vor dreißig Jahren ist nicht relevant für eine Scheidung, die erst heute stattfindet. Nur im Prinzip, nicht im Detail. Die sollen sich ein bisschen mehr Mühe geben. Sie sind nicht einfach nur ein Mittel zum Zweck, Mitch.


Selbst wenn der Zweck ein guter ist.“


Mitch war erstarrt.


„Wie lange ist es her, dass es mal um Sie ging?“, fragte die Frau. „Wie lange ist es her, dass Sie von jemandem beschützt wurden?“


Die Frau sah ihn an, als erwarte sie eine Antwort. Mitch zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht. Joe und Pete, dachte er. Irak. Bevor sie beide starben.


„Sie ist meine… Mutter“, flüsterte er.


„Ja“, sagte die Frau. „Sie ist Ihre Mutter, nicht Ihr Kind. Sie sollte Sie schützen, Mitch. Sie sollte auf Ihr Wohl achten und es verteidigen. Sie hat kein Recht, Ihr Leben zu dominieren, nur um selbst nicht erwachsen werden zu müssen.“


„Sie… sie kann nicht allein“, stammelte Mitch. „Sie war noch nie allein…“


„Sie ist auch jetzt nicht allein, Mitch. Sie hat uns. Sie hat ihre Anwältin. Sie hat ihre Familie. Ihre Mutter ist versorgt. Sie dürfen für sich selbst entscheiden, Mitch. Sie haben das Recht dazu. Setzen Sie dem ein Ende. Finden Sie heraus, ob Sie wirklich wollen, dass Ihre Knochenbrüche Gegenstand dieser Scheidung werden. Wollen Sie wirklich vor Gericht gegen Ihren Vater aussagen?“


Nein, dachte Mitch. Auf keinen Fall. Bitte nicht.


„Nehmen Sie ihre Akte aus dieser Schlammschlacht raus“,


sagte die Frau. „Ihre Mutter kriegt diese Scheidung locker auch ohne Ihre Hilfe geschaukelt. Lassen Sie nicht zu, dass irgendwelche Juristen auf Ihre Kosten den Weg des geringsten Widerstandes gehen. Sie müssen das nicht zulassen. Das ist Missbrauch.“


„Ich… bin es meiner Mutter schuldig“, sagte Mitch.


„Nein. Sind Sie nicht, Mitch. Ihre Mutter hat Sie im Stich gelassen.“


„Sie… konnte nicht anders, sie…“


„Wie fühlt es sich an, Mitch?“, fragte die Frau. „Was sagt der kleine Junge in Ihnen, der dem Monster von Vater immer wieder hilflos und allein gegenübersteht?“


Mitch wich instinktiv einen Schritt zurück, als hätte sie nach ihm geschlagen.


„Ich verstehe, dass Ihre Mutter nicht anders konnte“, sagte die Frau versöhnlich. „Ich arbeite täglich mit Frauen wie ihr.


Ich mache ihr keinen Vorwurf, Mitch. Im Gegenteil. Aber das gibt ihr nicht das Recht, Sie weiter zu missbrauchen. Sie muss einen anderen Weg lernen, Mitch, und sie wird das schaffen. Das ist sie Ihnen, ihrem Sohn, schuldig. Ziehen Sie sich raus und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Pläne.“


„Sie… meint es nicht so“, sagte Mitch. „Sie würde nie… Sie ist nicht… böse!“


„Nein“, sagte die Frau. „Das ist abgesehen davon niemand, nicht einmal Ihr Vater. Das ist nicht relevant, Mitch. Relevant ist nur, wie Sie sich dabei fühlen.“


„Aber…“


Mitch verstummte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


„Sie sind relevant, Mitch“, sagte die Frau ernst und berührte seinen Arm. „Sie. Nicht nur Ihre Mutter, Ihr Bruder und die restliche Welt. Sie auch.“


„Soll ich mich etwa in Selbstmitleid ersäufen?“, fragte Mitch aggressiv und zog seinen Arm zurück. „Bringt das jemandem etwas?“


„Naja, Selbstmitleid ist auch Mitleid“, sagte die Frau und zuckte mit den Schultern. „Probieren Sie’s doch zur Abwechslung mal aus, es könnte Ihnen guttun.“


Mitch starrte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte.


„Ich meine es ernst“, sagte sie. „Nehmen Sie sich selbst ernst. Seien Sie nett zu sich. Wenn ich könnte, würde ich Ihnen einen Teddy zum Kuscheln verschreiben. Gehen Sie auf Ihre Bedürfnisse ein, Mitch. Die sind wichtig, und Sie haben das Recht dazu.“


Mitch starrte sie noch immer an.


„Mitch, wenn Ihre Akte vor Gericht geht“, sagte die Frau ernst, „dann könnte dieser Schuss auch nach hinten losgehen.


Der Anwalt Ihres Vaters könnte den Spieß umdrehen.“


„W-was?“, fragte Mitch verwirrt.


„Ihre Mutter hat jahrelang tatenlos mit angesehen, wie ihr Mann ihre beiden Kinder halb totschlägt. Das erfüllt eine ganze Palette an Tatbeständen, Mitch. Unterlassene Hilfeleistung. Gefährdung des Kindswohles. Verletzung der Meldepflicht. Dass sie selbst bei Ihrem Schädelbruch nicht Hilfe geholt hat, war grobfahrlässig. Sie hat in Kauf genommen, dass ihr Sohn an den Folgen der Misshandlung sterben könnte, Mitch. Sie und ich, wir wissen, dass sie gelähmt war und nicht handeln konnte. Sie sah einfach keine Lösung.


Aber stellen Sie sich vor, was ein Strafverteidiger daraus macht, dass sie selbst dann, wenn Ihr Vater nicht zu Hause war, nicht aktiv wurde, um ihre Kinder zu schützen. Sie hat nie Hilfe geholt, nicht einmal anonym oder unter einem erlogenen Vorwand. Er kann sie als Mittäterin darstellen. Er kann die Staatsanwaltschaft dazu bringen, gegen Ihre Mutter zu ermitteln, Mitch. Man müsste sich außergerichtlich einigen, um zu verhindern, dass sie Schaden nimmt. Mit Ihrer Akte ist sie fast genauso erpressbar wie Ihr Vater.“


„Ich… kann aussagen“, sagte Mitch.


„Klar können Sie das“, sagte die Frau. „Sie können sich vermutlich so gut wie alles abringen, solange Sie dabei keine Rücksicht auf sich selbst nehmen müssen. Aber wollen Sie das, Mitch? Wollen Sie aussagen?“


„Der Dreckskerl kann doch nicht einfach…“


Mitch brach ab. Ihm war schwindlig. Geht einfach alle weg, dachte er. Lasst mich endlich alle in Frieden.


Die Frau fasste ihn wieder am Arm.


„Setzen wir uns“, sagte sie und zog ihn sanft auf eine Sitzbank zu. Mitch ließ es geschehen und setzte sich.


„Geht’s?“, fragte sie.


Mitch nickte.


„Vergessen Sie Ihren Kaffee nicht“, sagte sie. „Der wird langsam kalt.“


Mitch gehorchte und probierte vorsichtig seinen Kaffee. Er war stark ohne bitter zu sein, und die Wärme in seinem Bauch tat ihm gut.


„Es tut mir leid“, sagte er leise.


„Was?“, fragte sie und trank von ihrem Kaffee. „Sie haben nichts falschgemacht, Mitch. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“


„Warum?“


„Ich habe Sie massiv und sehr persönlich in die Ecke gedrängt. Das tut man eigentlich nicht. Aber ich hatte Angst, dass Sie mir abhauen.“


Eine Weile schwiegen beide.


„Was wird nun geschehen?“, fragte Mitch.


„Doktor Ayer schreibt sein Gutachten, wie vereinbart. Es wird eine Auflistung Ihrer alten Verletzungen sein und seine Mutmaßung, wann und wie sie zustande gekommen sein könnten und wie nicht. Natürlich kann er nicht sagen, wer sie verursacht hat. Dazu käme dann eine detaillierte Aussage von Ihnen, und das zusammen würde in die Unterhaltsklage Ihrer Mutter einfließen.“


Mitch seufzte und rieb sich das Gesicht.


„Ich kann selbst von hier sehen, dass Ihnen beim bloßen Gedanken daran schlecht wird“, sagte die Frau. „Darum empfehle ich Ihnen, das Gutachten nicht freizugeben. Dann werden wir Ihre Mutter als Opfer häuslicher Gewalt betreuen und mit der Scheidungsanwältin zusammen die Scheidung einreichen. Das dürfte kein großes Drama werden.“


„Ihr müsst Franky in Ruhe lassen“, sagte Mitch leise und rieb sich immer noch das Gesicht. „Ich werde nicht zulassen, dass er dafür herhalten muss, wenn ich es nicht tue. Er… kann sich nicht wehren.“


„Sehen Sie, Mitch, in Bezug auf Ihren Bruder erkennen Sie Missbrauch ganz genau, wenn Sie ihn sehen“, sagte die Frau.


„Da sind Sie ganz sicher, dass das nicht ok wäre.“


Mitch seufzte und sagte nichts.


„Sie müssen nicht ein Opfer werden, um andere zu schützen, Mitch“, sagte die Frau. „Manchmal braucht es ganz einfach kein Opfer. Geben Sie sich einfach mal gleich viel Rechte, wie Sie Ihrem Bruder zugestehen.“


„Franky ist krank“, sagte Mitch leise. „Ich nicht. Das ist nicht dasselbe. Ich kann das.“


„Geht es um Selbstwert?“, fragte sie. „Müssen Sie sich beweisen, dass Sie das wegstecken können?“


Was soll das, dachte Mitch empört, aber wusste trotzdem nicht, wie er antworten sollte.


„Das ist bei Kindsmisshandlungen oft normal“, fuhr sie fort.


„Sie hatten ja sonst nichts, woran Sie Ihren Selbstwert aufbauen konnten. Nur die Fähigkeit, für Ihren Bruder alles einzustecken und auszuhalten. Es ist völlig normal, wenn Betroffene dann nur einen Wert empfinden, wenn sie für jemanden leiden. Machen Sie sich keinen allzu großen Kopf, falls das bei Ihnen auch so ist. Abgesehen davon ist es auch eine wirklich bemerkenswerte Fähigkeit. Es ist absolut unglaublich, was Sie alles überlebt haben.“


„Danke“, murmelte Mitch zynisch. Er wusste nicht, ob er die Frau hassen oder lieben sollte.


„Gern“, sagte sie. „Aber in diesem Fall muss keiner was einstecken, Mitch. Also lassen Sie es bleiben. Stehen Sie zu sich und verteidigen Sie Ihre Grenze. Was hatten Sie vor?“


„Was?“


„Sie sind suspendiert, glaube ich. Sie hatten doch sicher Pläne, bevor Sie Teil einer Scheidung wurden. Was hatten Sie vor?“


„Ich… wollte nach Italien“, sagte Mitch kleinlaut. Er schämte sich, ohne sagen zu können, warum. Das absehbare, langweilige Reiseziel oder die Tatsache, dass er es trotzdem nicht geschafft hatte.


„Ein wundervoller Plan“, sagte die Frau und leerte ihren Kaffee. „Und wie kommt es, dass sie stattdessen in Chicago in einem CT-Scanner liegen?“


„Mein Bruder“, sagte Mitch leise. „Ich wollte ihn besuchen, vorher. Er… er ist obdachlos, hat Drogenprobleme. Hier, in Chicago. Ich habe ihn gefunden, aber… er hat Aids. Ich habe mich um ihn gekümmert. Ins Krankenhaus gebracht. Geld organisiert. Einen Platz in der Entzugsklinik. Da sind mein Vater und ich… aneinandergeraten. Er hatte Franky aus seiner Armee-Akte gelöscht, ich habe ihn gezwungen, das rückgängig zu machen, damit Franky eine Versicherung hat.


Er… ging die Wände hoch, hat mich mit einer Waffe bedroht. Ich habe Mutter mitgenommen, weg von ihm, und da sind wir nun.“


„Und so wurde nichts aus Italien“, sagte die Frau. „Sie haben sich wieder für Ihren Bruder geopfert.“


„Er wäre gestorben.“


„Sehr wahrscheinlich, ja. Es ist auch nicht immer falsch, sich zu opfern. Das ist der Fluch, es gibt keine Regel.“


„Er hat versucht, sich umzubringen“, sagte Mitch leise. „Er ist aus dem Entzug raus und hat sich einen goldenen Schuss gesetzt. Ich habe ihn gefunden.“


„Ach, gütiger Himmel“, sagte die Frau leise. „Wo nehmen Sie nur die Kraft für all das her. Wie geht es ihm?“


„Er… ist im Koma“, sagte Mitch. „Wir wissen noch nicht, wie es ihm geht.“


„Mitch?“


„Ja?“


Mitch sah auf, und ihre Blicke trafen sich.


„Gehen Sie nach Italien“, sagte die Frau. „Buchen Sie heute noch einen Flug, und hauen Sie einfach mal für zehn Tage ab.“


„Was? Aber Franky…“


„Franky ist im Koma“, sagte sie. „Das ist einer der wenigen Momente, wo Sie absolut sicher sein können, dass er nicht weglaufen wird. Nutzen Sie ihn. Und Ihre Mutter ist versorgt, Mitch. Wir kümmern uns. Ich sorge dafür, dass Franky nicht in irgendeinen Krieg hineingezogen wird. Ich verspreche es Ihnen. Ich bin beim Opferschutz, ich kenne mich damit aus. Gehen Sie. Tun Sie das für sich.“


„Ich kann doch nicht einfach… abhauen“, sagte Mitch.


„Was haben Sie denn hier noch zu tun?“, fragte sie. „Was hält Sie hier, außer Ihre Mutter und Franky?“


Nichts, dachte Mitch. Absolut gar nichts.


„Sie haben es verdient“, sagte sie. „Nach allem, was sie durchgemacht haben, um Himmels Willen. Was Ihnen als Kind wiederfahren ist, Mitch, ist der absolute Horror. Ich kann mir nicht vorstellen, was es bedeutet, das zu überleben.


Diese Erinnerungen für immer mittragen zu müssen. Danach der Irakkrieg. Sie wurden angeschossen, kennen Todesangst, posttraumatischen Stress und den Verlust von Freunden.


Und die ganze Zeit haben Sie sich um Ihren Bruder gekümmert. All die Jahre. Viel zu schwere Sorgen, auf viel zu wenigen Schultern verteilt, Mitch. Sie sind unglaublich stark.


Sie haben wirklich eine Auszeit verdient. Gehen Sie, und schicken Sie mir eine Ansichtskarte.“


Mitch stiegen Tränen in die Augen. Die Worte dieser fremden Frau gingen ihm mitten ins Herz und berührten jene unverheilte Wunde, die er ein Leben lang schon sorgfältig schützte. Aber sie berührten sie anders. Sie berührten sie nicht so, dass man vor Schreck zusammenzuckt und der Schmerz einem in die Knochen fährt. Sie berührten die Wunde auf eine Weise, die endlich verstand, endlich tröstete, endlich den uralten Schmerz linderte. Eine Weise, die Hoffnung aufkommen ließ, dass eines Tages alles wieder gut sein könnte. Dass es eine Zukunft gab, die nicht unter dem Schattend der Vergangenheit lag.


Mitch begrub sein Gesicht in seinen Händen, und Tränen brachen aus ihm heraus. Die fremde Frau legte einen Arm um seine Schultern und hielt ihn fest, ohne etwas zu sagen.


Sie hatte alles gesagt, und sie wusste es.


Zum ersten Mal fühlte Mitch, dass er heilen konnte. Dass eine Zukunft ohne Schmerz und Angst möglich war.


Ich werde meine Freiheit suchen, dachte er. Ich werde nach Italien fliegen.




47.


„Wir sind soweit“, sagte Ben und legte Ray eine Hand auf die Schulter.


Ray nickte. Er stand beim Hinterausgang der Kapelle, da, wo die Leute nicht waren und ihn auch nicht fanden und starrte ins Nichts. Er fühlte sich leer. Er hatte die Abdankungsfeier seines Vaters über sich ergehen lassen, stumpf und empfindungslos, als hätte man ihn dick in Watte eingepackt, dann war er geflüchtet. Ben legte einen Arm um seine Schulter, und Ray folgte ihm. Zusammen gingen sie zurück in die Kapelle, die inzwischen leer war, weil die Laute draußen auf dem Platz auf sie warteten. Ray wollte nicht sehen, wer gekommen war, um seinen Vater zu Grabe zu tragen. Diese Leute machten das alles erst real.


Vor der Kapelle stand der Sarg seines Vaters auf einem Wagen. Die Menschen bildeten eine schweigende, einen langen Korridor bildende Masse. Ray erkannte einige Gesichter, aber er nahm sie nicht wahr. Die beiden Bestatter, die professionell diskret neben dem Sarg standen, fuhren langsam los, als Ray und Ben ankamen, und sie folgten dem Sarg auf den Friedhof. Der Kiesweg knirschte unter den Gummirädern und unter ihren Schritten. Niemand sagte ein Wort. Ray spürte Bens Arm um seine Schultern und lehnte sich ein bisschen gegen ihn.


Sie erreichten ein offenes Grab, und die Bestatter warteten, bis sich alle versammelt hatten. Ein Pastor baute sich neben dem Sarg auf, um etwas zu sagen. Ray sah sich um. Er sah Paige, die ihn ansah. Sie hielt seine Mutter am Arm. Neben ihr standen Taylor und Lindsey. Lindsey hielt die größere von Bens Töchtern an der Hand, den anderen Arm hatte sie um Kelly gelegt. Ray hatte nicht gewusst, dass sie auch hier war. Lindsey und Taylor mussten sie geholt haben. Ihm stiegen Tränen in die Augen, ohne dass er verstanden hätte, warum. Selbst Wendy war gekommen, sie trug die jüngere der beiden Mädchen auf dem Arm. Das Kind hatte sich an ihren Hals gekuschelt, ein ausgeleiertes, nicht mehr genau identifizierbares Plüschtier im Arm.


Der Pastor begann zu reden, aber Ray hörte ihm nicht zu. Er ließ sich treiben, durch all die Leute, die gekommen waren.


Er sah Kollegen seines Vaters, Freunde von ihm, die er kaum kannte. Er sah Verwandte, die von weit angereist waren und die er viele Jahre nicht mehr gesehen hatte. Die meisten hatten verweinte Gesichter. Sie sahen auf den Sarg, aber die meisten spürten und erwiderten seinen Blick. Da entdeckte er Manny. Er stand etwas abseits, die Hände wie immer in den Hosentaschen vergraben. Ihre Blicke trafen sich, und Ray fragte sich, ob Manny seinen Vater überhaupt gekannt hatte. Er war sich nicht sicher, ob sie sich jemals getroffen hatten. Da verstand er, dass Manny seinetwegen gekommen war. Wegen ihm war er den Weg von Stanton bis nach Louisville hergefahren, nicht wegen seinem Vater. Er war hier, um seine Solidarität zu bekunden und in diesem Moment bei ihm zu sein, wenn auch diskret nebenan im Hintergrund.


Ray löste sich von seinem Bruder und steuerte über die offene Fläche vor dem Grab auf Manny zu. Er sah nicht, wie viele Blicke ihm folgten, weil das nicht ein Moment war, in dem man sich vom Fleck bewegte. Ray war das egal. Manny kam ihm entgegen, nahm die Hände aus den Taschen und breitete die Arme aus. Ray begrub sich in seiner Umarmung, und seine Betäubung löste sich auf. Er spürte die Tränen, die über sein Gesicht liefen, und er drückte Manny an sich, um nicht vom Weinen geschüttelt zu werden. Der Pastor redete weiter, aber weder Ray noch Manny hörten ihm zu.


„Alles gut“, flüsterte Manny und klopfte Ray etwas unbeholfen auf den Rücken. „Alles gut, Ray. Ich… bin da.“


Manny war nie ein Mann großer Worte gewesen, ein Umstand, der Ray oft genug die Wände hochgejagt hatte, aber jetzt schätzte er diese Worte umso mehr. Er wusste, dass sie wahr waren und alles sagten, was es zu sagen gab.


„Danke“, flüsterte er zwischen seinen Tränen hindurch zurück, und auch das war wahr und alles, was es zu sagen gab.


Manny nickte ernst.


„Geh zurück zu deinem Bruder“, flüsterte er. „Deine Familie. Man sieht sich.“


Ray nickte, froh darum, dass Manny ihm sagte, was er tun sollte. Er ging zurück zu Ben, und wieder folgten ihm die Augen der Menge, weil der Pastor noch immer redete. Ben trug inzwischen seine Jüngste mit ihrem Kuscheltier auf dem Arm. Wendy hatte sich bei Kellys anderem Arm eingehakt.


Ray stellte sich neben seinen Bruder.


Der Pastor fand ein Ende, und die Bestatter ließen den Sarg in das Grab hinunter. Ben weinte leise. Das kleine Mädchen auf seinem Arm sah ihn besorgt an und flüsterte etwas in sein Ohr. Ben nickte, flüsterte etwas zurück und küsste sie auf die Stirn. Das Mädchen versuchte, ihm mit der Pfote ihres Kuscheltieres die Tränen abzuwischen. Ray legte ihm einen Arm um die Schultern.


Die Leute traten einzeln und in kleinen Gruppen vor, um Blumen in das offene Grab zu werfen und der Familie ihr Beileid zu bekunden. Ray stand neben seinem Bruder, Paige und seine Mutter auf seiner anderen Seite und nickte seinen Dank in unzählige Gesichter, ohne sie wahrzunehmen. Sein Blick schwamm immer wieder herum, die Szene wirkte unwirklich, wie in einem schlechten Traum. Plötzlich werden wir einfach aufwachen, dachte er. Es wird alles vorbei und gar nicht wahr sein.


Da sah er Joe.


Er stand auf einem Hügel im Hintergrund, an einen Baum gelehnt, der seine Konturen verwischte, und er war kaum zu erkennen. Er trug Jeans und eine Windjacke, deren Kapuze er sich tief in die Stirn gezogen hatte, aber Ray war sich absolut sicher. Ihm wurde schwindlig, und instinktiv hielt er sich an Ben fest. Ben stolperte unter der plötzlichen Belastung einen Schritt zurück und hielt ihn mit seinem freien Arm fest.


„Alles gut, Ray“, raunte er. „Es ist gleich vorbei, tief durchatmen.“


Er ist hier, dachte Ray. Ben, er ist hier, Joe ist gekommen, und er erinnerte sich an die letzten Worte seines Vaters.


Ich habe Joey getroffen. Er ist ok.


Ich dachte, er halluziniert, dachte Ray. Ich dachte, dass er sich das nur vorstellt. Er erinnerte sich an den Krankenhausmitarbeiter mit dem Mülleimer, mit dem er in der Tür zum Zimmer seines Vaters zusammengestoßen war. Er hatte sich nicht geachtet. Er hatte nie darüber nachgedacht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Joe trotz allem aus Kanada anreisen könnte. Joe war bei ihm, dachte er. Joe hat ihn nicht in dem Glauben sterben lassen, dass er tatsächlich tot sei.


Ray spürte, wie eine große Last von ihm abfiel, und frische Tränen brachen aus ihm heraus.


Der Mann auf dem Hügel hob eine Hand und salutierte.


„Wer ist das?“, fragte Ben, der die Bewegung gesehen hatte.


Der Mann verschwand. Komm mit, dachte Ray, komm und sieh, und er zog Ben mit sich, weg vom Grab und den Leuten, den Kiesweg entlang in die Richtung, in die der Mann verschwunden war.


„Was soll das, Ray?“, protestierte Ben. „Wer war das?“


Ray zog ihn am Ärmel bis zu dem Baum, wo er Joe gesehen hatte.


Weit und breit war niemand zu sehen. Ray sah sich um, in alle Richtungen, aber der Mann war weg.


„Ray?“, fragte Ben. „Was ist los? Wer war das?“


Ray sah seinen kleinen Bruder an, sah seine fragenden und leicht besorgten Augen in seinem verweinten Gesicht, sah das kleine Mädchen mit dem Kuscheltier, das er auf dem Arm trug.


„Wen hast du gesehen, Ray?“, hakte Ben nach. „Warum zerrst du mich auf diesen Hügel?“


„Joe“, flüsterte Ray. „Das war… Joe.“


Ben starrte ihn irritiert an, dann weichte sich sein Blick auf.


„Ach, Großer“, sagte er leise und kam auf ihn zu. „Ich verstehe dich. Komm her.“


Er umarmte Ray mit seinem freien Arm. Das Mädchen streckte ein Ärmchen aus und legte es auch um Rays Hals.


„Mir fehlt er auch“, sagte Ben leise. „Heute mehr denn je. Er sollte bei uns sein, an Tagen wie diesem.“


Er ist bei uns, Benny, dachte Ray. Er ist hier. Er ist gekommen, von sehr weit her. Er hat uns nie verlassen. Er war immer hier. Ray presste sich eine Hand auf den Mund, um seine Tränen zurückzuhalten. Die Kleine staunte ihn mit großen Augen an, und er wollte ihr nicht Angst machen.


„Komm, Ray“, sagte Ben sanft. „Lass uns zurückgehen. Lass uns das zu Ende bringen. Heute ist ein Tag, den man mit der Familie verbringen sollte.“


„Joe ist auch Familie“, flüsterte Ray leise.


Ben fasste mit einer Hand in Rays Nacken, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn auf die Stirn.


„Immer“, sagte er ernst. „Unbedingt. Komm, lass uns gehen.“


Ben führte Ray zurück zum Grab ihres Vaters. Paige sah Ray besorgt an, als er sich neben sie stellte. Später, dachte Ray und nahm die Kondolenz einer alten Frau entgegen, die er nicht kannte. Paige akzeptierte es, dass er auswich und fragte nicht nach.


Irgendwann standen sie alleine am offenen Grab. Ray und Ben mit ihrer Mutter und ihren Frauen und Töchtern. Ray starrte in das Blumenmeer hinunter, das den Sarg seines Vaters bedeckte, und er erinnerte sich an jenes andere Mal, als er verweint und fassungslos an einem offenen Grab gestanden hatte. Damals hatte eine Flagge auf dem Sarg gelegen, Soldaten hatten grüßend danebengestanden und ein Kerl in makelloser Uniform hatte Dinge zu ihm gesagt, die er damals schon nicht gehört hatte und an die er sich auch nicht mehr erinnerte. Damals hatten sie seinen kleinen Bruder begraben, der in einem fernen Land dermaßen zerschossen worden war, dass man den Sarg geschlossen lassen musste. Damals war ein Stück von seinem Herzen gestorben, ein Teil seiner Jugend und seines Lachens. Ray empfand, dass er nie wieder so wurde, wie vor jenem Tag, dass er sich nie wirklich davon erholt hatte. Hätte ich den Sarg bloß aufgemacht, dachte er.


Hätte ich doch nur darauf bestanden. Es war alles nicht wahr.


Es wäre alles nicht nötig gewesen.


Wieder hörte er die schwache Stimme seines Vaters.


Ich habe Joey getroffen, er ist ok… Ray erinnerte sich an die helle Freude in seinen müden, wässrigen Augen, die große Erleichterung.


„Mam, Ben, Joe ist nicht tot“, sagte Ray. „Wir haben genug getrauert. Es stimmt nicht. Ich habe ihn getroffen, als ich in Kanada war. Er ist nicht tot.“


„Junge, lass das“, schluchzte seine Mutter leise und hakte sich an seinem Arm ein. „Lass die Toten ruhen, Ray…“


„Er war im Krankenhaus“, sagte Ray. „Dad hat ihn gesehen.


Er hat es gesagt.“


„Ach Ray, mein Großer“, flüsterte seine Mutter und drückte sich an ihn. „Lass gut sein. Dein Vater hat Dinge gesehen, die… die nur er sehen konnte. Er… sah bereit in… jene andere Welt, verstehst du, mein Junge? Verstehst du das?“ Sie lächelte traurig, streichelte Ray mit ihrer faltigen Hand über die Wange und wischte ihm die Tränen ab. „Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder vermisst“, sagte sie leise zwischen ihren Tränen hindurch. „Ich weiß, was du trägst, Ray. Trage Joe nicht auch noch. Lass ihn los…“


Ray wusste nicht, was er sagen sollte. Paige legte ihm eine Hand auf den Rücken, und Ray wusste, dass sie der Meinung war, dass er schon viel zu viel gesagt hatte. Vielleicht hat sie recht, dachte er. Vielleicht hat sie recht.


Er sah sich noch einmal suchend um, aber Joe war verschwunden.


Ray und Ben nahmen die restlichen Rosen und verteilten sie unter ihren Familien. Dann warfen sie sie ins Grab, zusammen mit einer Handvoll Erde. Das war’s, dachte Ray. So endet die Geschichte von Bill Tack.


Langsam schlenderten sie über den Friedhof zurück. Niemand sagte ein Wort, selbst die beiden Kleinen waren still.


Sie fuhren gemeinsam zum Haus ihrer Eltern, wo Paige einen Imbiss vorbereitet hatte. Ray hielt seinen Kopf unter das kalte Wasser, dann half er ihr, das Essen im Wohnzimmer aufzutragen. Paige fing ihn ab und drückte ihn lange und fest an sich. Ray wusste, dass sie das wegen Joe tat. Sie verstand, wie gerne er ihn hiergehabt hätte und wie sehr es ihn schmerzte, dass seine Familie ihm nicht glaubte.


Kelly zog sich in eine Ecke des großen Sofas zurück, wo sie die Knie unter ihr Kinn zog. Alle ließen sie in Ruhe, und Ray sah, wie sie dem Geschehen im Raum mit den Augen folgte.


Besonders die beiden Kleinen, die sich mit ihren Spielsachen auf dem Teppich installiert hatten, schienen ihr gut zu tun, und Ray sah mehr als nur einmal den Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht huschen. Sie wird das schaffen, dachte er.


Sie hat eine wirklich tolle Familie, und sie ist unglaublich stark.


Dann brachte Ben die Fotoalben. Sie blätterten sich durch ihre Kindheit auf der Rinderfarm, ihre Jugend, ihre ersten Autos und ihre schrägsten Haarschnitte. Ray sah die Fotos des Tages, an dem er die Liebe seines Lebens geheiratet hatte. Lindsey als neugeborenes Baby in seinen Armen, in seinem zwanzig Jahre jüngeren Gesicht eine Mischung aus nackter Panik und heulender Euphorie. Etwas später Kelly, die zweite Tochter, die seine Familie ergänzt und perfekt gemacht hatte. Und er sah Joe an ihrer Taufe, mit dem Säugling in seinen Armen etwas überfordert, aber dennoch mit einem breiten Grinsen unter seinem etwas verwachsenen Soldatenhaarschnitt. Ray lächelte. Der Bengel muss die doch die Wände hochgetrieben haben, dachte er. So wie der sich gegen Regeln aufgelehnt hatte, immer genau an der Schmerzgrenze. Es folgten Bilder der heranwachsenden Kinder, zu Hause, in der Schule, bei ihren Großeltern. Ray sah Kelly als kleines Mädchen auf dem Schoss seines Vaters sitzen. Er sah ihn ein Pferd am Zügel halten, auf dessen Rücken er sie vorher gehoben hatte, kurz vor dem Verkauf der Farm. Beide grinsten in die Kamera. Ray lächelte. Ich werde dich immer vermissen, Dad, dachte er. Du wirst immer bei uns sein.


Ray sah sich um und betrachtete seine Familie. Sogar Lindsey und Taylor hatten sich nicht abgesondert, sondern saßen bei Kelly auf dem Sofa. Bens Mädchen erklärten Lindsey eifrig eine Zeichnung, die sie gerade gemacht hatten. Paige saß bei seiner Mutter und sah sich mit ihr eins der Alben an. Wendy und Ben hielten einen so großen Sicherheitsabstand zueinander ein, wie sie es im selben Zimmer konnten, aber diese Waffenruhe war bereits ein kleines Wunder, in Anbetracht der erbitterten Schlachten, die sie sich vorher geliefert hatten, und tat allen gut. Der Krieg wird weitergehen, dachte Ray, da darf man sich nicht täuschen, aber er tut es nicht heute. Heute ist alles gut.


Er fragte sich, wo Joe war. Er ist vermutlich ganz allein, dachte er. Auch er hat seinen Vater verloren, und er sollte hier sein, bei uns. Aber Ray wusste, dass das nicht ging. Er wusste, dass dieser Moment hier nicht möglich wäre, wenn Joe auftauchen würde. Mutter würde zusammenbrechen, dachte er. Paige würde sich wie ein Höllenhund vor die Familie stellen, und Joe würde sie piesacken, bis sie einen handfesten Streit daraus gekocht hätten. Kelly könnte ihn wiedererkennen und eine Krise haben. Und Ben… Keine Ahnung wie Ben reagieren würde, dachte Ray. Sein jüngster Bruder schien ihm im Moment etwas schwer einschätzbar zu sein.


Ray stand auf und holte den Bildband von Joes Einheit. Er setzte sich damit zu Ben, der Wendy ausgewichen war und nun etwas abseits alleine dasaß. Ben lächelte.


„Auf Joe“, sagte er leise und bot Ray seine Faust an.


„Auf Joe“, sagte Ray und tippte seine dagegen.


Dann blätterten sie zusammen die Bilder durch. Sie nahmen Teil an einer Woche jenes so unvorstellbar anderen Lebens, das ihr Bruder neben jenem Leben im Familienalbum auch noch geführt hatte. Sie folgten ihm in die Baracken von Camp Dreamland, in das irakische Hinterland, wo dieses Leben schließlich, bloß wenige Tage nach diesen Fotos, ein brutales Ende genommen hatte. Sie sahen zu, wie er sich auf einen Einsatz vorbereitete, seine Ausrüstung anlegte, mit seinem Team sprach. Sie begleiteten ihn auf schweißtreibende und lebensgefährliche Patrouillen. Sie sahen ihm zu, wie er in der irakischen Sonne auf dem Bauch lag, sein Gewehr im Anschlag, stundenlang irgendeine Straße oder ein Haus beobachtend. Sie sahen sein Gesicht, von Staub, Schminke und Schweiß überzogen, sein Ausdruck voller Konzentration und einem Hauch Angst. Sie sahen zu, wie er erschöpft in Vollmontur schlief, irgendwo im Schatten auf einer staubigen Straße in Fallujah, den Kopf auf der Bordsteinkante. Neben ihm immer Pete Kowalski und Mitch Briganti. Sie sahen ihm zu, wie er in Boxershorts im Schlaflager saß, sein Gewehr in Einzelteilen vor ihm, einen skeptisch feindseligen Blick in die Kamera. Sie sahen sich die Bilder so lange an, bis Ray nicht mehr sicher war, ob er seinen Bruder auf dem Friedhof wirklich gesehen hatte.




48.


Leb wohl, Dad, dachte Joe Tack und verließ den Cave Hill Cemetery mit einem letzten Blick zurück. Seine Familie war schon lange abgezogen, aber er hatte noch ein Weilchen gewartet, um ihnen nicht plötzlich noch in die Arme zu laufen.


Sich Ray zu zeigen war das Maximum dessen gewesen, was er für zumutbar hielt. Er hatte damit gerechnet, dass Ray auf ihn reagieren würde, und er war darauf vorbereitet gewesen.


Der Cave Hill Friedhof war ein weitläufiger Park, sogar einen See gab es, und es war ihm leichtgefallen, in dieser Landschaft zu verschwinden.


Jetzt zu uns beiden, Nigel Wicher, dachte er. Er hatte dem Journalisten eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen und ihn auf die Keenland Pferderennbahn nördlich von Lexington bestellt. Er hatte ihm hochbrisante Insiderinformationen zu den entführten Kindern versprochen, über die der Mann recherchierte. Joe Tack war sich absolut sicher, dass der Journalist anbeißen würde. Einer, der verzweifelt genug ist, um einfach einen erfundenen Quatsch zu veröffentlichen, fährt auch ein paar Meilen zu einem Informanten, dachte er. Er hatte keine Ahnung, wo Nigel Wicher wohnte, aber er war zuversichtlich, dass es nicht am anderen Ende des Kontinents war. Er vermutete, dass er noch in Kellys Näher herumlungerte. Schließlich war sie seine einzige Quelle, wenn auch eine, die nichts hergab.


Joe Tack stieg in seinen Mietwagen und fuhr los. Das Auto hatte ihn einen beängstigenden Teil seines Geldes gekostet, aber er hatte so wenig, dass eigentlich fast alles beängstigend war. Es wird höchste Zeit, dass man sich verschuldet, dachte er und folgte der Beschilderung zur Interstate 64 Richtung Osten. Und es wird höchste Zeit, dass man Geld spart und fremde Autos fährt, dachte er. Vorzugsweise das von Nigel Wicher. Dann Ausrüstung besorgen, mindestens eine vernünftige Pistole. Joe Tack war, abgesehen von seinem Allzweckmesser, vollkommen unbewaffnet, und das Gefühl war ihm unangenehm. Für das, was er mit Nigel Wicher vorhatte, reichte das Messer vollkommen, aber trotzdem. Dann Zohal das Geld und einen Pass für den Flug nach Seattle schicken, dachte er, aber wenn er an Nigel Wicher dachte, war er froh, dass sie in den nächsten Tagen noch nicht dabei sein würde. Was er mit ihm vorhatte war kompliziert, brutal und nicht ungefährlich, und er wollte das erledigt haben, wenn sie ankam. Dann weitersehen, dachte er.


Joe Tack schämte sich ein bisschen dafür, dass er erleichtert war, dass sie nicht bei ihm war. Das sollte nicht so sein, dachte er, aber man sollte auch nicht dämliche Journalisten am Hals haben. Da hat man gar keine Chance mehr, normal zu sein, dachte er. Da kann man gar keine Beziehung führen, wie Ray und Paige. Hoffentlich ist bei Zohal alles ok, dachte er und bog auf die Interstate ein. Hoffentlich kommt sie zurecht, ganz allein, so weit weg.


Joe Tack konnte sich eine ganze Palette an Katastrophen vorstellen, die ihr widerfahren konnten, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu vergessen, dass sie sehr wohl in der Lage war, auf sich aufzupassen. Sie ist von Singapur nach Karachi gelaufen, dachte er. Als Teenager. Allein, ohne Wissen, ohne Vorbereitung, ohne Mittel, ohne jeden Schutz.


Drei Jahre lang. Sie wird es wohl die paar Meilen von Blaine nach Seattle schaffen. Sie wird es auch schaffen, die Dokumente von Toha-Tsu zu verstecken, dachte er. Sie wird eine sichere Lösung finden. Sie wird nicht mit Mitchs Pistole erwischt werden, und sie wird auch nicht den falschen Leuten in die Hände fallen, obwohl sie allein, absolut mittellos, jung, schön und weiblich ist. Sie ist trotzdem nicht der Typ, der falschen Leuten in die Hände fällt, dachte Joe Tack trotzig, aber dann dachte er an Frank Hoffmann, dem sie auf jeden Fall irgendwie in die Hände gefallen war, und der auch auf jeden Fall zu den falschen Leuten gehörte.


Egal, dachte er, das zählt nicht, das ist sehr, sehr lange her.


Da war sie vermutlich noch ein kleines Mädchen gewesen, viel zu klein, um Gefahren zu erkennen.


Er dachte daran zurück, wie er versucht hatte, sie für ein halbes Vermögen umzubringen. Es war in London gewesen, im Herbst, und sie hatte ihn so lange an der Nase herumgeführt, bis er selbst angeschossen worden war und sie ihm quasi das Leben retten musste. Sie wird klarkommen, dachte er, sie wird klarkommen. Er schob Zohal aus seinen Gedanken und konzentrierte sich demonstrativ auf den Verkehr.


Die Fahrt zur Pferderennbahn von Lexington dauerte anderthalb Stunden. Joe Tack bekam Hunger, aber er aß nichts, um sein schwindendes Budget zu schonen. Eine Mahlzeit am Tag, dachte er. Das reicht. Es sei denn, jemand anderes bezahlt. Vielleicht kann man sich von Nigel Wicher einladen lassen, dachte er und bog auf den immensen Parkplatz vor der Rennbahn ein. Es war offenbar kein Renntag, der Platz war fast komplett leer. Da fällt man auf, dachte Joe Tack, aber auf der anderen Seite machte es die Suche nach Nigel Wicher einfacher. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie der Mann aussah, und ihn unter Tausenden zu erkennen, wäre schwierig geworden.


Joe Tack richtete es sich so gemütlich wie möglich ein und versank in jenen halbschlafenden Zustand, in dem er sich erholen konnte und gleichzeitig mitbekam, was um ihn herum geschah.


Es dauerte keine halbe Stunde, bis ein Auto auf den Platz rollte. Es blieb stehen, als ob er Fahrer etwas suchen würde, dann bog es auf einen Parkplatz ein und blieb einen Steinwurf von Joe Tack entfernt stehen. Joe Tack war sofort hellwach. Er richtete seinen Rückspiegel so, dass er das Auto im Blick hatte. Zeige dich, dachte er.


Ein Mann stieg aus und sah sich suchend um. Er war irgendwo gegen Ende dreißig, seine vom Wind zerzausten dunkelbraunen Locken standen in alle Richtungen, und er fuhr geistesabwesend mit den Fingern hindurch, um sie aus der Stirn zu haben. Linkshänder, dachte Joe Tack. Und keine unnötige Eitelkeit. Ein praktischer Typ, ohne Scheu vor Aufwand und dreckigen Fingern. Vermutlich ist er bewaffnet, dachte er. Aber er wird kaum mit der Waffe umgehen können.


Der Mann sah zu ihm hinüber. Das ist er, dachte Joe Tack.


Sonst würde er zur Rennbahn hinübergehen. Oder sonst wohin. Er hätte irgendein Ziel. Dann mal los, dachte er.


Joe Tack öffnete die Tür und stieg aus. Der Mann sah ihn an, bewegte sich aber nicht von seinem Auto weg. Unsicher, dachte Joe Tack. Er hat etwas anderes erwartet.


Er ging auf den Mann zu.


„Nigel Wicher?“, fragte er.


„Ja“, sagte der Mann und kam ihm nun auch entgegen. „Und Sie sind?“


Kentucky-Akzent, dachte Joe Tack. Ein Einheimischer. Die klingen immer, als wären sie an einer Beerdigung.


„Ich bin die Quelle“, sagte er und hielt dabei seinen eigenen Kentucky-Akzent aus seiner Sprache raus, eine Fähigkeit, die er vor vielen Jahren schon gelernt hatte. Gar nicht so einfach, nicht nach Beerdigung zu klingen, wenn man gerade von einer kommt, dachte er. „Gehen wir“, fügte er hinzu.


„Wohin?“


„An einen Ort, wo wir ungestört reden können“, sagte Joe Tack. „Was ich Ihnen zu erzählen habe, geht niemanden etwas an. Weiß jemand, dass Sie hier sind?“


„Nein, niemand“, sagte Nigel Wicher, und Joe Tack staunte mal wieder, wie direkt man solche Dinge fragen konnte, ohne dass die Leute skeptisch wurden.


„Gut“, sagte er. „Gehen wir.“


Er machte eine Kopfbewegung zu Wichers Auto hin.


„Mit… meinem Auto?“, fragte der Mann überrascht.


„Mit Ihrem Auto“, bestätigte Joe Tack. „Gehen wir.“


„Wohin?“


„Werde ich Ihnen sagen.“


Der Mann zuckte mit den Schultern, dann gingen sie zu seinem Auto und stiegen ein. Nigel Wicher startete den Motor, und sie fuhren los, runter vom Parkplatz und zurück auf die Landstraße.


„Warum interessiert Sie das Thema?“, fragte Joe Tack.


„Welches Thema?“, fragte Wicher.


Klever, dachte Joe Tack.


„Die vermissten Kinder“, sagte er.


Wicher zuckte mit den Schultern.


„Ich bin freischaffend“, sagte er. „Ich muss meine Arbeit verkaufen. Dieser Geschichte scheint Fleisch am Knochen zu haben.“


Pragmatisch, dachte Joe Tack. Nicht einer der Sorte, die einem emotionale Verpflichtung vorgaukelt.


„Und wem verkaufen Sie diese Arbeit?“, fragte Joe Tack.


„Verschiedene“, sagte Wicher ausweichend.


Er schützt seinen Hintergrund, dachte Joe Tack. Der Junge ist kein Idiot. Und dennoch ist er einer, dachte er. Sonst wäre er jetzt nicht hier.


„Aha“, sagte er.


„Woher kommen Sie?“, fragte Wicher. „Sind Sie aus der Gegend?“


„Ich gebe keine Auskunft über mich“, sagte Joe Tack geradeaus. Mal sehen, wie er mit klaren Worten umgehen kann, dachte er.


Wicher nickte.


„Schon klar“, sagte er. „Aber ich muss Sie ja irgendwie nennen.“


„Nennen Sie mich eine vertrauenswürdige Quelle“, sagte Joe Tack. „Oder ein Insider. Irgend so etwas.“


Nenn mich dein Schicksal, dachte er.


„Insider wovon?“, bohrte Wicher nach.


„Dessen, wovon ich ihnen erzählen werde“, sagte Joe Tack.


„Biegen Sie da vorne rechts ab.“


Wicher bog rechts ab, und sie fuhren durch eine endlose, tief grüne Graslandschaft. Der gute, alte Bluegrass State, dachte Joe Tack. Heimat der Pferdezüchter. Die weißen Zäune der Pferdekoppeln zerteilten die Weite in gleichmäßige Rechtecke, wie einen Fleckenteppich. Langbeinige Vollblutpferde grasten einzeln oder in kleinen Gruppen. Joe Tack dachte an die Rinderfarm, auf der er aufgewachsen war, bloß wenige Stunden südöstlich, in den Ausläufern der Appalachen. Kentucky ist voller Tiere, dachte er. Und auch voller Industrie, brachte er seine Gedanken zurück auf Kurs, als der Wald auftauchte, in dessen Lichtung, wie er wusste, die alte, verlassene Destilliere stand. Eine große, halb eingefallene Industrieruine mit mehreren mehrstöckigen Gebäuden, großen Hallen und Kellern, inmitten eines heruntergekommenen, verwilderten Geländes. Mit anderen Worten, das Nirvana, dachte Joe Tack. Oder das neue Epizentrum von Nigel Wichers Leben.


Die Abzweigung zur Lichtung tauchte auf.


„Da rein“, sagte Joe Tack und zeigte auf die schmale, von Schlaglöchern übersäte Straße.


„Da rein?“, wunderte sich Wicher. „Aber… Das führt doch nirgendwo hin.“


„Nein“, bestätigte Joe Tack. „Wir brauchen Ruhe.“


Wieder zuckte Wicher mit den Schultern.


„Wie Sie meinen“, seufzte er und bog ab.


Sie holperten über den beschädigten Belag in den Wald hinein. Bald öffnete sich die Lichtung vor ihnen. Eine beeindruckende Brombeerhecke hatte den Zaun des Geländes fast vollkommen für sich in Anspruch genommen und verlieh dem Ganzen einen verwunschenen Charme.


„Wow“, sagte Wicher. „Was ist das denn?“


„Eine alte Bourbon-Destille“, sagte Joe Tack. „Konkurs seit der Prohibition.“


„Das Ding wäre auch eine Story wert“, staunte Wicher beeindruckt und rollte langsam auf das mit allerlei Sträuchern und Büschen bewachsene Areal.


Das hättest du dir vorher überlegen sollen, dachte Joe Tack.


Du hast deine Geschichte gewählt.


Wicher stellte den Wagen ab, und sie stiegen aus.


„Tragen Sie eine Waffe?“, fragte Joe Tack geradeaus.


„Äh… tut das was zur Sache?“, fragte Wicher überrascht.


„Für mich schon“, sagte Joe Tack. „Ich will wissen, womit ich es zu tun habe.“


Mal sehen, wie weit man das treiben kann, dachte er. Mal sehen, ob der Junge irgendwann Lunte riecht.


„Ich… Ja“, sagte Wicher zögernd. „Ich trage eine Waffe, aber das braucht Sie nicht zu beunruhigen, ich habe sie nur, um…“


„Ich bin nicht beunruhigt“, sagte Joe Tack und sah sich demonstrativ um. „Hier hört uns keiner“, sagte er.


Wicher sah sich auch um.


„Vermutlich nicht“, sagte er.


„Der Wald schluckt die Geräusche“, sagte Joe Tack. „All das Laub auf dem Boden, selbst hier, auf dem Platz. Und die Backsteinfassaden sind mit Kletterpflanzen bewachsen.


Kein Echo. Das ist wie ein Schalldämpfer.“


„Schon möglich“, sagte Wicher.


Komm schon, dachte Joe Tack.


„Sie können so laut und so lange schreien, wie Sie wollen“,


sattelte er einen obendrauf. „Hier hört Sie absolut niemand.“


„Ich habe nicht vor, zu schreien“, sagte Nigel Wicher. „Was wollten Sie mir erzählen, Sir?“


Joe Tack schüttelte innerlich den Kopf.


„Geben Sie mir Ihre Waffe“, sagte er und streckte Wicher die offene Hand hin.


„Was? Aber… Warum das?“


„Her mit der Knarre, verdammt nochmal!“, brüllte Joe Tack ihn unvermittelt und so aggressiv an, wie er konnte.


Wicher wich zurück.


„Ist ja gut, ist ja gut!“, stammelte er erschrocken. „Hier, bitte.


Wenn Sie das beruhigt…“


Joe Tack konnte es nicht fassen, als der Mann hinter seinen Rücken fasste und tatsächlich eine kleine Browning aus seinem Hosenbund zog. Es ist wirklich so einfach, dachte er. Er schob seinen Ärmel über seine Hand, um keine Fingerabdrücke auf der Waffe zu hinterlassen und nahm sie so entgegen.


Wicher sah beunruhigt aus, aber er reagierte noch immer nicht.


„Was wollten Sie mir erzählen?“, versuchte er es noch einmal, an seine Story zu kommen.


„Sie geben alles, für eine gute Story, nicht wahr?“, fragte Joe Tack und schob die Pistole in seine Jackentasche, um die Hände freizuhaben.


„Naja, ich… nehme meinen Job sehr ernst“, sagte Wicher verunsichert.


Joe Tack zog sich das Paar Lederhandschuhe an, das er besorgt hatte. Zum ersten Mal sah er Angst in Wichers Blick.


Du bist eine halbe Ewigkeit zu spät, dachte er. Du willst so dringend nur das sehen, was du sehen willst, dass du den Rest tatsächlich nicht mehr siehst.


Er holte die Pistole wieder aus der Jackentasche, entsicherte sie, zog den Schlitten zurück und richtete den Lauf auf Nigel Wicher.


„Hey, hey!“, rief der alarmiert und hob abwehrend die Hände. „Was soll das?! Nehmen Sie die Waffe weg!“


„Heute wirst du Teil einer ganz großen Geschichte, Nigel Wicher“, sagte Joe Tack leise. „Einer ganz, ganz großen, dreckigen Verschwörung. Nur leider wird es nie jemand erfahren. Los, umdrehen.“


„Sir, ich… Bitte tun Sie mir nichts!“, stammelte Wicher, und diesmal war die Angst nicht mehr zu überhören. „Bitte, ich… ich tue alles, was Sie wollen!“


„Alles?“, fragte Joe Tack leise und zog fragend die Brauen hoch. „Wirklich… alles, Nigel?“


„Bitte tun Sie mir nichts!“


„Das war nicht die Frage“, sagte Joe Tack und ging auf den Mann zu. Wicher stolperte rückwärts. „Ich wollte wissen, ob du alles tun würdest.“


„Was wollen Sie von mir?!“, rief Wicher. „Ich habe Ihnen nie etwas getan!“


„Sie verbreiten Lügen“, sagte Joe Tack. „Sie spielen mit Menschenleben, die eine Chance verdient haben. Das reicht mir.“


„Ich verstehe nicht“, stammelte Wicher. „Sir, bitte…Tun Sie nichts Unüberlegtes!“


Verlass dich drauf, dachte Joe Tack. Nicht auf meinem Niveau.


Er sprang so schnell vor, dass Wicher nicht reagieren konnte.


Seine Faust traf den Mann mit voller Wucht auf die Kinnlade, und er klappte ohne einen Ton zusammen. Er ist kein Boxer, unser Junge, dachte Joe Tack und sah auf den Mann hinunter. Der Kleine hält nicht viel aus. Er steckte sich die Pistole in den Hosenbund, zerrte Wicher in eine sitzende Position und lud ihn sich über die Schultern. Der Mann stöhnte, und Joe Tack wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. So schnell, wie es mit dem Mann auf den Schultern ging, eilte er auf die alte Fabrik zu. Er kannte den Ort, er war als Kind ein paarmal hier gewesen, als seine Mutter ihn und Ray in jene christlichen Sommerlager gesteckt hatte. Die waren irgendwo ganz in der Nähe gewesen, und er war jede freie Sekunde abgehauen, um dieses abenteuerliche, verbotene Gelände zu erkunden. Wer hätte gedacht, dass ich jemals wiederkomme, dachte Joe Tack. Wer hätte gedacht, dass eine Kindheitserinnerung einmal so zentral werden könnte.


Er schob eine enge Stahltür so weit auf, dass er sich mit Wicher hindurchzwängen konnte. Ein Korridor erstreckte sich im fahlen Licht, das durch die staubigen Oberlichter fiel. Joe Tack eilte weiter. Wenn die das hier bereits gewusst hätten, damals, dachte er. Die hätten sich noch viel mehr Mühe gegeben, mich nicht abhauen und dieses Gelände entdecken zu lassen.


Er erreichte die offene Halle in dem Moment, als Wicher sich zu regen begann. Joe Tack ließ ihn fallen.


„Wach auf“, sagte er grob und stieß ihn mit dem Fuß an.


Wicher krabbelte ein Stück von ihm weg, bevor er zu ihm aufsah.


„Was wollen Sie von mir…“, flüsterte er, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


Joe Tack wiegte den Kopf hin und her und dachte nach.


„Ich glaube, ich will dich einfach noch ein bisschen behalten“, sagte er. „Bevor ich dich entsorge. Gib mir dein Handy.“


„Werden Sie mich… umbringen?“


„Ziemlich sicher, ja. Gib mir dein Handy, Junge. Mach mich glücklich, es ist in deinem Interesse.“


Der Mann fummelte mit zitternden Fingern sein Handy aus der Hosentasche und warf es Joe Tack zu. Joe Tack fing es auf und steckte es weg.


„Danke“, sagte er. „Ich mag dich, Nigel. Du bist süß. Sieh zu, dass das so bleibt, denn so lange hast du ein Leben. Zieh Hemd und Hose aus.“


„W-was?! Ich… Nein! Was haben Sie vor?!“


„Hast du mich eben nicht verstanden?!“, brüllte Joe Tack unvermittelt und holte aus, um nach dem Mann zu treten.


„Willst du deine Chance etwa nicht?!“


Wicher zuckte zusammen, hob die Hände schützend vor sein Gesicht und schrie auf.


„Nein! Tun Sie mir nichts, ich mache ja schon!“


„Besser“, sagte Joe Tack zufrieden und sah zu, wie Nigel Wicher Hemd und Hose auszog. Er war froh, dass der Mann gehorchte. Es war für seinen Plan wichtig, dass er ihn nicht zu sehr ramponierte.


„Leg dich auf den Bauch“, sagte er, als der Mann mit Ausziehen fertig war.


Wicher zögerte, Joe Tack aus den Augen zu lassen, doch dann tat er es. Joe Tack nahm den schwarzen Stoffsack und den Strick vom alten Holztisch, wo er die Sachen vor zwei Tagen, als er hier alles vorbereitet hatte, bereitgelegt hatte.


„Hände auf den Rücken“, sagte er und kniete sich rittlings über den zitternden Journalisten, der in seiner Unterhose auf dem Bauch im Schutt der alten Ruine lag. Wicher zog den Kopf ein und rührte sich nicht. Joe Tack stieß ihm einen Ellbogen in den Rücken, und Wicher stöhnte auf. Joe Tack fasste seine Handgelenke und fesselte sie zusammen. Dann zog er ihm den Sack über den Kopf und band ihn gerade so eng um seinen Hals zusammen, dass kein Licht eindrang und er ihn auch nicht abstreifen konnte.


„Gehen wir“, sagte er und zog den Mann auf die Beine.


„Wohin?“, fragte Wicher mit gedämpfter und vor Angst bebender Stimme. Er zitterte am ganzen Körper und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


Joe Tack ging mit seinem Kopf dicht an den schwarzen Sack heran.


„Zu mir“, sagte er leise.


Joe Tack zerrte Nigel Wicher zurück zum Auto. Der Mann winselte und weinte, er warf sich hin und her und versuchte, sich aus Joe Tacks Griff zu befreien, aber das alles brachte ihm nichts. Joe Tack öffnete den Kofferraum von Wichers Auto, stieß dem Mann ein Knie in den Bauch und warf ihn auf die Ladefläche. Bevor Wicher sich erholt hatte, warf er die Klappe zu. Joe Tack setzte sich ans Steuer und fuhr los, den holprigen Weg zurück auf die Landstraße. Dich werde ich lehren, meine Familie zu gefährden, dachte er.


Joe Tack fuhr fast eine Stunde in der Gegend herum. Er kurvte durch die Vororte von Lexington, tankte an einer Tankstelle, was ein bisschen riskant war, aber er fand, dass sich die Show lohnte, dann wieder raus aufs Land. Er fuhr zu schnell und zu langsam, über Feldwege und Asphalt, was immer er finden konnte. Nigel Wicher begann irgendwann Krach zu machen, er trat gegen die Wände und schrie um Hilfe. Der ist fertig, dachte Joe Tack, als er die Abzweigung zur alten Destilliere wieder erreicht hatte. Der hat keine Ahnung mehr wo er ist und ist überzeugt, dass er den Trip nicht überleben wird.


Joe Tack fuhr wieder auf das Gelände und stellte den Motor ab. Jetzt kommt’s drauf an, dachte er. Nigel Wicher darf nicht merken, wo er ist.


Er stieg aus und ging zum Kofferraum. Er öffnete die Klappe, Wicher zuckte zurück und zog den Kopf ein. Joe Tack war zufrieden, dass er es während der Fahrt nicht geschafft hatte, den Sack abzustreifen.


„Tun Sie mir nichts!“, stammelte Nigel Wicher zwischen seinen Tränen hindurch. „Bitte töten Sie mich nicht, ich…“


„Schnauze“, sagte Joe Tack scharf. Er zerrte den Mann aus dem Kofferraum und lud ihn sich wieder über die Schultern.


„Eine Bewegung, Saftsack, und ich erschlage dich wie ein Kaninchen“, sagte er. „Verstanden?“


Wicher wimmerte leise und sagte nichts. Joe Tack war es recht. Er schleppte den Mann über das Gelände zu einem anderen Gebäude. Auch hier schob er eine Tür auf und quetschte sich in das Innere. Die Stirnlampe lag da, wo er sie vor zwei Tagen bereitgelegt hatte. Er setzte sie mit der freien Hand auf und schaltete sie ein. Der fahle Schein der Lampe verlief sich in einer pechschwarzen, abgesehen von Schutt und Trümmern leeren Halle. Links verschwanden Stufen in der Tiefe. Joe Tack stieg sie hinunter.


Der Keller war noch eine ganze Dimension dunkler, als es die leere Lagerhalle im Erdgeschoss gewesen war. Neben dem Lichtkegel der Lampe verschwand alles in undurchdringlicher Dunkelheit. Augenblicklich dachte Joe Tack an die reizlose Isolation bei Frank Hoffmann. Er schob die Erinnerung aus seinen Gedanken. Hier geht es um Nigel Wicher, dachte er. Hier geht es vermutlich zum ersten Mal darum, mit dem ganzen Scheiß was Gutes zu bewirken.


Am Ende des langen, dunklen Ganges bog er in einen Raum ab. Hervorragend, dachte er, als er sich umsah. Eingestürzte Lagerregale aus Holz säumten beide Längsseiten, dazwischen war der Raum frei. Der Boden war aus gestampfter Erde, ebenso die Wände. Eine Höhle, dachte Joe Tack. So schallschluckend, wie man es sich nur wünschen kann. Und absolut dunkel.


Er ließ den Mann von seinen Schultern zu Boden rutschen.


Wicher kauerte sich so eng zusammen, wie er konnte. Er wimmerte immer noch. Joe Tack zog seine Waffe aus dem Hosenbund und setzte ihm den Lauf fest an den Schädel.


„Bitte nicht“, weinte der Mann und versuchte, auszuweichen. „Ich gebe ihnen was Sie wollen, bitte tun Sie das nicht…“


Joe Tack spannte den Hahn, und ein Schauer lief über Wichers Körper. Er schluchzte verzweifelt. Manchmal vergisst man, wie schnell die Normalen brechen, dachte Joe Tack.


Manchmal vergisst man, wie wenig die in der Regel vertragen.


Joe Tack zog den Abzug durch und richtete die Waffe im letzten Moment an Wichers Kopf vorbei. Der Knall war im geschlossenen Raum trotz der natürlichen Wände ohrenbetäubend. Nigel Wicher schrie wie am Spieß, er kauerte als kleiner, unkontrolliert zitternder Haufen vor Joe Tack auf dem Boden. Joe Tack stieß ihn mit dem Fuß um. Er zog sein Messer, zerschnitt die Boxershorts des Mannes und zog sie ihm auch noch aus. Wicher schrie immer noch, als Joe Tack ihn mit einem groben Tritt auf den Rücken drehte. Er setzte ihm einen Fuß auf die Kehle, bevor er sich wieder schützend zusammenrollen konnte. Joe Tack belastete den Fuß, nicht genug, um den Kehlkopf zu beschädigen, aber genug, dass der Mann das denken musste. Nigel Wicher riss panisch an seinen Fesseln, aber das Schreien erstickte in einem erschrockenen Gurgeln und hörte auf.


Joe Tack entlastete den Fuß wieder, ohne ihn wegzunehmen und achtete auf Wichers Atmung. Mit Säcken über dem Kopf muss man aufpassen, dachte er. Die schaffen es, da drunter zu ersticken, wenn sie so durchdrehen. Wichers Atmung war oberflächlich und schnell, aber das fand Joe Tack für seine Lage normal. Er hat Todesangst, dachte er, das darf man nicht vergessen. Er wurde soeben erschossen und starb dennoch nicht, was schon ohne den ganzen Rest einen Moment zum Verdauen braucht. Und er liegt nackt und gefesselt auf dem feuchten Erdboden eines Kellers, mit einem Sack über dem Kopf und einem Fuß auf der Kehle. Da darf ein Journalist auch mal hyperventilieren, dachte Joe Tack.


Er zog geräuschvoll die Nase hoch und spuckte Nigel Wicher auf die nackte Brust.


„Halt dich frisch“, sagte er leise. „Ich komme wieder.“


Damit ging er und ließ ihn allein.


Nigel Wichers panischen Schreie wurden gedämpft, als er die Tür des Kellerraumes zuwarf und sicherte, und sie verstummten ganz, als er die Treppe hinauf zurück in die Lagerhalle stieg.


Weiter, dachte Joe Tack. Lass den Kerl reifen.


Er hatte viel zu tun und keine Zeit zu verlieren.




49.


Dann wollen wir mal, dachte Joe Tack und stellte Nigel Wichers Auto neben der verlassenen St. Michaels Kirche in Cincinnati ab. Er war sofort hierhergefahren, die Fahrt dauerte anderthalb Stunden, und mit der Rückfahrt zusammen ergaben das drei Stunden, die er Nigel Wicher alleinlassen musste. Ihm war nicht wohl dabei, der Mann konnte in der Zwischenzeit alles, von gefunden werden bis sterben, und er wollte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen.


Das ist eine gefährliche Einstellung, ermahnte er sich. Man muss aufpassen, dass man Treffen dieser Art nicht auf die leichte Schulter nimmt, bloß weil man eigentlich keine Zeit dafür hat. Es ist immerhin die Mafia, dachte er, und die werden ihre Aufmerksamkeit einfordern. Auf jeden Fall dann, wenn man Geld von ihnen will, dachte er. Die italienische Mafia hatte zwar von Natur aus nicht große Hemmungen, Leute zu verschulden, aber was Joe Tack brauchte, war mehr als die üblichen paar hundert Dollar.


Er sah sich aufmerksam im Rückspiegel um und beobachtete die Straße. Alles wirkte ruhig und verschlafen, etwas heuruntergekommen und perspektivenlos, aber dennoch keine richtiggehend schlechte Gegend, aus der man sofort mit Kind und Kegel wegziehen würde.


Joe Tack schob Nigel Wichers Pistole in seinen Hosenbund und stieg aus. Er hatte diesen alten Mafia-Kontakt wieder ausgegraben, nach vielen, vielen Jahren, und man hatte ihm ein Treffen zugesagt, der alten Zeiten wegen, aber Joe Tack wusste nicht, worauf er sich einstellen musste. Zu lange hatte er nicht mehr in dieser Gegend zu tun gehabt. Er hatte es vermieden, um jeden Preis, weil es viel zu nahe an seiner wirklichen Identität und seiner Familie lag.


Bis heute. Heute ist alles anders, dachte er, als er das Auto abschloss und die Straße entlangging. Heute geht es nicht mehr darum, Identität und Familie nicht zu gefährden. Heute geht es darum, dass Identität und Familie bereits in Gefahr sind. Heute geht es um alles, dachte er. Heute lernt der Mittlere Westen Joe Tack kennen.


Zwischen den bunten, schmalen Backsteinhäusern türmte sich die riesenhafte Fassade der St. Michaels Kirche auf. Sie war vor Jahren geschlossen worden, das Schild einer Baufirma am Zaun davor unterstrich ihren entheiligten Status.


Joe Tack sah die zwei Männer, die am Rand des Grundstückes herumhingen und so taten, als wäre das eine absolut normale und schlüssige Freizeitbeschäftigung. Er schüttelte innerlich den Kopf und stieg die Treppe zum Hauptportal hoch. Früher, dachte er, da hatte die Mafia noch Stil. Früher, da traf man den Don und seine Daumenbrecher noch in einem stilecht italienischen Restaurant bei einem guten Glas Rotwein und gepflegten Morddrohungen. Heute sitzt man in einer ungeheizten Ruine, dachte er. Da weiß man, welche Zeiten gekommen sind.


Er schob die schwere Tür auf und betrat das halbdunkle Kirchenschiff. Er erkannte drei schemenhafte Figuren am anderen Ende, wo früher der Altar gestanden hatte, und augenblicklich sah er jene Fabrikhalle im Kosovo vor sich, wo er Hoffmanns Schergen absichtlich in die Falle hatte laufen müssen, weil sie Kelly entführt hatten. Er schielte nach oben, aber im Gegensatz zu damals gab es hier wenigstens keine Galerie, von der aus man ihn beschießen konnte.


Joe Tack nickte den beiden Männern, die neben der Tür standen, freundlich zu und ging langsam zwischen den Bankreihen auf die drei anderen zu. Er hörte Schritte hinter sich, und er wusste, dass man ihm den Rückweg abschnitt. Er hatte mit nichts anderem gerechnet.


Als er die Männer erreichte, konnte er ihre Gesichter erkennen. Der Mann in der Mitte war jung, vermutlich keine Dreißig, und seine Locken verrieten ihn als echten Cortese. Joe Tack erkannte den Mann, weil er eine jüngere Ausgabe seines Vaters Enrico Andrea Cortese war, dem Chef des lokalen Ablegers der Cosa Nostra. Der Junior persönlich, dachte er.


Der junge Cortese. Sieh einer an, der Bengel ist groß geworden.


„Gib mir deine Waffe“, sagte der junge Cortese als Begrüßung und streckte ihm eine Hand entgegen.


„Es ist immer dasselbe“, seufzte Joe Tack. „Ihr wisst genau, dass das nichts wird. Und trotzdem fragt ihr das jedes Mal.“


„Wir?“, fragte der Mann verwirrt.


„Ja, ihr“, sagte Joe Tack. „Du weißt schon. Hollywood-Gangster mit Migrationshintergrund.“


„Los, her damit“, sagte ein Mann hinter Joe Tack und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


Joe Tack fuhr herum und hielt ihm so schnell Nigel Wichers Pistole unter die Nase, dass der Mann keinen Finger rühren konnte.


„Fass mich nicht an, Pestbeule“, fauchte er. „Niemals. Verstehst du? Denk dran, eine Kugel im Gehirn kann in deinem Alter tödlich sein.“


Der Mann nickte erschrocken. Die sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren, dachte Joe Tack. Echte, dreckige Muskelarbeit ist den Jungs von heute einfach nicht mehr geläufig.


„Ganz ruhig“, sagte der junge Cortese. „Alle Mann tief durchatmen.“


„Du weißt, dass ich bewaffnet bin“, wandte sich Joe Tack wieder an ihn und steckte Wichers Pistole wieder weg. „Du kannst es nicht wissen, dazu bist du zu jung, aber ich sage dir, dass ich auch bewaffnet bleiben werde. Finde dich damit ab. Und mach dir keine Sorgen. Wenn ich dich umbringen wollte, würde ich jetzt nicht hier stehen. Klar?“


Der Mann sah ihn unsicher an, dann nickte er schließlich.


„Ok“, sagte er. „Du hast mit meinem Vater gearbeitet?“


„Nicht mit ihm“, sagte Joe Tack. „Für ihn, Junge. Das ist ein kleiner, aber wesentlicher Unterschied.“


„Aha. Und was willst du?“


„Ich brauche einen Kredit“, sagte Joe Tack. „Und einen Pass.


Da seid ihr meine erste Adresse.“


„Warum kenne ich dich nicht? Warst du im Knast?“


„Nein“, sagte Joe Tack. „Ich bin international. Du bist regional. Da kann man sich schon mal verpassen. Ich brauche dreißig Riesen.“


„Dreißig Riesen. An einen internationalen Hitman. Santa Maria. Welche Sicherheiten hast du?“


„Mein Wort und meinen Ruf.“


„Hmm. Also keine. Dein Ruf sagt lediglich, dass du gut bist.“


„Mein Ruf weiß noch gar nicht, wie gut ich wirklich bin“,


sagte Joe Tack. „Dreißig Riesen. Wie sieht’s aus?“


„Warum sollte ich?“


„Weil du dann was guthast, bei mir. Ich höre, die Mexikaner machen sich in Cincinnati breit. La eMe, sagt man, mit Verknüpfungen zu Los Zetas, Sinaloa und Michoacana. Da müsst ihr ja mächtig was verpasst haben, dass die sich einnisten konnten.“


„Die beherrschen den ganzen Drogenhandel aus Mexiko“,


konnte der Junge Cortese es sich nicht verkneifen, sich zu rechtfertigen. „Das hat mit verpassen nichts zu tun.“


„Junge, ich weiß, wie ihr hier vor ein paar Jahrzehnten aufgestellt ward“, sagte Joe Tack. „Geschweige denn während der Rezession! Diesen Status zu verlieren muss ein wahrer Orgasmus schlechter Planung gewesen sein. Aber deswegen bin ich nicht hier, ich bin kein Unternehmensberater. Ich gehe davon aus, dass du bei deinem alten Herrn ein paar Punkte gutmachen könntest, wenn einer der mexikanischen Generales plötzlich fehlen würde. Habe ich recht?“


„Warum sollte ich da was gutmachen müssen?“, fragte der Mann skeptisch.


Treffer, freute sich Joe Tack. Der Lockenkopf ist nicht so selbstsicher, wie er sich gibt.


„Ich kenne deinen alten Herrn“, sagte er. „Ich wette, einer wie du musste bei ihm ganz unten anfangen. Und selbst dazu musstest du dich noch erst hocharbeiten. Habe ich recht?“


Der Mann runzelte die Stirn, weil er die Beleidigung erahnte, aber nicht sicher war, ob es wirklich eine war. Joe Tack verkniff sich ein Schmunzeln. Du bist noch nicht die Hälfte deines Vaters, Kleiner, dachte er. Noch nicht die Hälfte.


„Das würde Krieg mit La eMe bedeuten“, sagte der junge Cortese skeptisch. „Warum sollte ich das wollen?“


Eine verdammt gute Frage, dachte Joe Tack. Ihm war auch nicht viel daran gelegen, einen mexikanischen Gangster umzulegen, aber wenn die Cortesi ihm das Geld einfach so als Kredit ausliehen, musste er es ja woanders genauso verdienen, um es zurückzahlen zu können. Man kommt einfach nicht darum herum zu arbeiten, dachte er. Niemand schenkt einem dreißig Riesen.


„Das ist bereits Krieg“, sagte Joe Tack. „Die sind in euer Revier eingedrungen. Die Frage ist nun, ob du das als neuer Cortese einfach so in Kauf nimmst oder ob du dich wehrst.“


Joe Tack sah, wie seine Worte beim jungen Cortese einsanken. „Zu Zeiten deines Vaters hätte sich das niemand herausgenommen“, trat er nach. „Auf keinen Fall.“


Der Mann sah ihn nachdenklich an und sagte nichts. Er weiß nicht, ob er das darf, dachte Joe Tack. Er hat Hemmungen, einen Mord in Auftrag zu geben.


„Genau aus diesem Grund graben die Mexikaner euch das Wasser ab“, sagte Joe Tack und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Genau darum, Junge.“


„Warum?“


„Ihr seid weich geworden“, sagte Joe Tack. „Ihr habt Skrupel. Ihr zögert. Was denkst du, wie lange La eMe zögern würde, wenn ich ihnen den Kopf deines Vaters anbieten würde? Fünf Sekunden? Zehn?“


„Drohst du mir etwa?“, fragte der junge Mann, und Joe Tack hörte, wie der Kerl hinter ihm einen Schritt näherkam.


„Ich brauche einen Pass und dreißig Riesen, Cortese“, sagte er unbeeindruckt. „Ich werde sie mir holen, weil ich keine andere Wahl habe. Ich gebe dir als erstem die Chance, auf mein Angebot einzugehen. Du kannst frei entscheiden, aber wenn du ablehnst, dann verkaufe ich mich weiter.“ Joe Tack seufzte. „Früher, als Euresgleichen noch Bordelle unterhielt, musste man das Prinzip der Prostitution nicht erklären“,


fügte er hinzu. „Willst du mich nun haben oder nicht?“ Joe Tack breitete auffordernd die Arme aus. Der Mann runzelte die Stirn. Druck machen, dachte Joe Tack. „Ja oder nein, junger Cortese“, sagte er. „Jetzt. Ich habe keine Zeit.“


„Ich werde dein Angebot mit meinem Vater besprechen“,


sagte der Mann.


„Na, na“, sagte Joe Tack und schüttelte den Kopf. „Lass mich dir einen Tipp geben, Junge. Du bist jung und hast eine Chance verdient. Denk mal nach. Warum sollte dein Vater dich vorschicken, wenn du dann doch keine Entscheide selber treffen kannst? Warum sollte er dir vertrauen, wenn du kneifst, wenn’s darauf ankommt? Es geht mich ja nichts an, ich werde von hier wieder verschwinden, aber… dein Alter braucht einen verdammt starken Erben, Cortese. Jetzt, wo er die Mexikaner in seinem eigenen Vorgarten hat. Wenn du diesen Anforderungen gewachsen bist, dann beweise es ihm.


Ein für alle Mal. Und wenn nicht, dann sag es ihm am besten gleich. Sag ihm, dass du Koch werden willst. Oder Coiffeur oder so. Und sag mir, dass du mir nicht weiterhelfen kannst, dann versorge ich mich woanders. Mach dir keine Sorgen, wir kommen beide auch ohne dich zurecht, dein Vater und ich. Fühl dich ganz frei.“


Einen Moment sahen sie sich schweigend an. Joe Tack suchte in den Augen des Mannes nach einer Regung, einem Hinweis darauf, was in ihm vorging, aber der junge Cortese gab nichts preis. Nicht schlecht, dachte Joe Tack beeindruckt. Wenigstens für den Anfang.


„Nein“, sagte der Mann entschieden. „Ich werde keinen Bandenkrieg vom Zaun brechen, nur weil du Geld brauchst.“


„Dann gib mir ein Darlehen“, sagte Joe Tack. „In sechs Monaten bekommst du das Geld zurück.“


„Fünftausend kannst du bekommen“, sagte der Mann. „Ich kenne dich nicht. Keinen Cent mehr. Rückzahlung in vier Wochen, zehn Prozent Zins. Das ist fair.“


„Einen schönen Tag noch“, sagte Joe Tack und wandte sich zum Gehen. „Dann muss ich wohl zu den Anderen.“


„Bleib stehen“, rief ihm der Mann hinterher. „Glaubst du, dass ich dich einfach mit deinen Drohungen laufen lasse?!“


Joe Tack wandte sich um, sah sich im Raum um und zuckte mit den Schultern.


„Du wirst keine andere Wahl haben“, sagte er. „Ich sehe deine Männer. Klar und deutlich. Und das heißt, dass ich sie auch treffe. Jeden Einzelnen. Wenn du hier eine Schießerei anzetteln willst, Cortese, dann verlässt keiner von euch diesen Ort aus eigener Kraft. Bevor das Blut in deiner Lunge dich erstickt, wirst du dir wünschen, dass du den Krieg mit den Mexikanern gewählt hättest.“


Wenn einer von euch mich hier erschießt, dachte er, dann verreckt in Kentucky ein Journalist in einem Keller. Und Zohal wird in Seattle verzweifeln, dachte er. Irgendwann würde sie nach Louisville reisen, um Ray zu suchen… Joe Tack schob sie aus seinen Gedanken. Keiner wird dich erschießen, dachte er. Nicht heute, nicht hier.


„Krieg mit den Mexikanern ist keine Option“, sagte der junge Cortese. „Es hat Jahre gedauert und viele Leben gekostet, diese Stadt zu stabilisieren. Das werde ich nicht aufs Spiel setzen.“


Alle Achtung, dachte Joe Tack. Der Junge ist ein Pazifist.


„Die Mexikaner sind keine Gefahr für uns“, fuhr der Mann fort. „Die einzige Gefahr für uns sind Typen wie du, Fremder. Du versuchst, uns gegeneinander aufzuwiegeln. Du drohst mit Mord an meinem Vater. Ich sehe nicht ein, warum ich mich von dir erpressen lassen sollte. Dich umzulegen ist das kleinere Übel.“


Das ist nicht die Richtung, die ich haben wollte, dachte Joe Tack alarmiert und schob seine Jacke ein bisschen zur Seite, um schneller an seine Waffe zu kommen.


„Sag mir einen einzigen Grund, warum ich dich laufenlassen sollte“, fuhr der junge Cortese fort und kam lässig näher. „Einen einzigen Grund, warum ich das Risiko eingehen sollte, dass du dich an die Mexikaner verkaufst und die auf dein Angebot eingehen. Warum sollte ich das tun?“


Joe Tack sah, wie einer von Corteses Männern diskret eine Pistole unter der Jacke hervorholte. Nicht gut, dachte er. Die eskalieren das Ganze.


„Wie gesagt“, ließ er sich nichts anmerken. „Weil ich schneller bin, Cortese. Weil ich dir hier ein Schlachtfeld anrichten werde. Darum. Willst du das wirklich?“


Zuerst der Linke, dachte Joe Tack und atmete tief durch. Der ist nervöser. Und hoffen, dass die von hinten nicht treffen.


Die haben ihren Boss in der Schusslinie, dachte er. Das hemmt. Deckung suchen hinter der Bankreihe. Holzbretter, dachte er. Beschissene Holzbretter. Ich will eine Schussweste, dachte er.
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